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mit dieser Ausgabe der Blätter aus 
dem Diakonissenhaus Stuttgart ver­
abschieden wir uns vom Jubiläums­
jahr 2014, in dem wir das 160-jährige 
Bestehen der Evangelischen Diakonis­
senanstalt gefeiert haben, und gehen 
zugleich hinein in das Jahr 2015.

Mit dem Titel „Leben leben“ nehmen 
wir noch einmal das Motto des Jubi­
läumsjahres „Zum Leben helfen – zum 
Helfen leben“ auf und fragen danach, 
was Leben ausmacht.

Der dänische Philosoph und Theologe 
Søren Aabbye Kierkegaard schrieb 
über das Leben: „Leben lässt sich nur 
rückwärts verstehen, muss aber vor­
wärts gelebt werden.“ Das ist immer 
wieder die Herausforderung, Leben zu 
leben – und zwar vorwärts, hinein in 
eine Zukunft, die offen ist. Dabei geht 
es für viele Menschen auch immer 
wieder um die Frage nach dem Sinn 
ihres Lebens und darum, was es mir 
möglich macht, mein Leben in diesem 
Sinne vorwärts zu leben. Um vorwärts 
leben zu können, brauche ich die Hoff­
nung und das Vertrauen, dass es die­
ses „rückwärts verstehen“, von dem 
Kierkegaard spricht, tatsächlich gibt.

Leben heißt auch, mit anderen Men­
schen zusammen zu leben. Auch dazu 
werden Sie in dieser Ausgabe der 
Blätter zahlreiche anregende und des 
Nachdenkens werte Texte finden.

Lassen Sie sich einladen und anregen, 
in sich in Ihrem eigenen Leben auf 
Spurensuche zu begeben – danach, 
was Sie trägt und hält, wofür Sie 
leben und was Ihr Leben ausmacht.
Der Schriftsteller Karl May schrieb: 
„Es gibt Menschen, die nicht leben, 
sondern gelebt werden.“ Lassen Sie 
sich einladen, Ihr eigenes Leben zu 
leben. 

Und lassen Sie sich informieren über 
das, was wir in der Diakonissen­
anstalt, im Diakonie-Klinikum und in 
der Diak Altenhilfe tun und wie wir 
uns dem Leben zuwenden im Ver­
trauen auf den, der sagt: „Ich aber 
bringe Leben – und das im Überfluss“ 
(Johannes 10,10 nach „Hoffnung für 
alle“).

Viel Freude bei der Lektüre!

Ihr

Ralf Horndasch
Direktor
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G E S A M T W E R K

Bitte vormerken!

161. Jahresfest
Donnerstag, 14. Mai 2015, 
Christi Himmelfahrt, 
10 bis 17 Uhr
Wir feiern unser Jahresfest gerne 
zusammen mit vielen Gästen – 
mit Nachbarn und Freunden, mit 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, 
mit vielen Schwestern und 
Brüdern und ihren Familien.

Programm:
10 Uhr:
Gottesdienst und Festversammlung  
in der Stiftskirche Stuttgart
Predigt: Pfarrerin Monika Renninger, 
Leiterin Evang. Bildungszentrum 
Hospitalhof 
Ab 12.15 Uhr:
Mittagessen  
Ab 13.15 Uhr:
buntes Programm für Jung und Alt; 
Kaffee und Kuchen 
Ab 16.30 Uhr:  
Tagesabschluss mit Orchesterkonzert  

Die Einladungen mit detailliertem  
Programm werden rechtzeitig 
verschickt.

Ein buntes Frühlingsangebot lädt 
die Besucherinnen und Besucher 
zum Schauen und Kaufen ein. Bei 
Kaffee und Kuchen ist Gelegenheit 
zur Begegnung und zu Gesprächen. 
Mit dem Erlös wird die Bepflan-
zung der Balkonkästen im Pflege-
zentrum Bethanien finanziert. 

•	 Termin: Samstag, 21. März 2015,  
14.30 Uhr bis 17 Uhr

•	 Ort: Pflegezentrum Bethanien 
Onstmettinger Weg 35 
70567 Stuttgart

•	 Ansprechpartnerin: 
Ute Maynhardt-Bausch,  
Leiterin der Beschäftigungs
therapie, Tel. 0711 7184-4150 
maynhardt@diak-stuttgart.de

Sie sind eingeladen, auf die Bot-
schaft der neuen Jahreslosung 
zu lauschen sowie Rückschau zu 
halten auf das vergangene Jahr. 

„Nehmt einander an, wie  
Christus euch angenommen  
hat zu Gottes Lob.“
Römer 15,7

Kurze Andachten zur neuen Jahres-
losung im stündlichen Rhythmus ab 
20.30 Uhr und weitere Angebote 
(Raum der Stille, Singen an der 

Krippe, Lichterweg im Mutterhaus
garten, meditativer Tanz, Kurzge-
schichten, Kerzen als stille Gebete, 
kreatives Angebot, persönliche 
Segnung, u.a.) nehmen das Thema 
auf. Höhepunkt und Abschluss ist 
um 0.15 Uhr eine Agapefeier mit 
geteiltem Brot, Trauben, Wasser und 
Wein: gemeinsam gehen wir den Weg 
„über die Schwelle“ ins neue Jahr.

•	 Ansprechpartnerin: DS Ulrike 
Göckelmann, Tel. 0711 991-4119, 
goeckelmann@diak-stuttgart.de

•	 Termin: 31. Dez. 2014 – 1. Jan. 
2015, ab 20.00 Uhr

•	 Ort: Mutterhaus
•	 Kosten: Wir bitten um eine  

Spende 
•	 Anmeldung: nur bei Übernach-

tung (ca. 62 Euro) erforderlich,  
Tel. 0711 991-4040

Liturgische Nacht
Gemeinsam ins neue Jahr gehen

Frühlingsmarkt im  
Pflegezentrum Bethanien
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L E B E N  L E B E N

es sie glücklich zu machen habe. Das 
Unglück hingegen hat wenig Raum in 
unserer Gesellschaft und so gibt es 
auch wenig Wissen über den rechten 
Umgang mit dem Geschick, das uns 
geschieht. 

Die Frage nach dem Sinn  
hören – und die Antwort finden

Und doch – die Frage nach dem Sinn 
des Lebens stellt sich uns dennoch 
immer wieder, nicht wahr? Was 
mache ich hier eigentlich? Wozu bin 
ich da? Was will ich noch anfangen 
mit diesem Leben? Mir kommen 
solche Fragen manchmal ganz 
unvermittelt in den Sinn. Bei einem 
Spaziergang am Samstagnachmittag. 
Beim Lesen eines Buches. Nachdem 
ich die Nachrichten gesehen habe. 
Wenn es mal wieder Krach mit den 
Kindern gab. Ganz banale Situationen 
eigentlich. Es gibt auch die großen 

Hin und wieder frage ich mich bei 
meiner Arbeit als Seelsorger und 
Berater, ob sich eigentlich überhaupt 
viele Menschen die Frage nach dem 
Lebenssinn stellen. Eher scheint es 
mir manchmal so zu sein, als suchten 
viele Leute hauptsächlich danach, 
das Leben irgendwie gut „rum zu 
kriegen“. Eine auskömmliche Arbeit, 
gut wohnen, vielleicht Kinder, die es 
zu etwas bringen und hin und wie-
der ein schöner Urlaub – das reicht 
den meisten Menschen. Nur eines 
wollen sie nicht: sich einsam fühlen. 
Sie wollen auch nicht irritiert wer-
den in ihrem Leben – es soll sicher 
sein und geschützt, in geregelten 
Bahnen verlaufen. Dafür tun sie viel 
und wenn das Leben dann doch mit 
unerwarteten Bedrohungen aufwar-
tet, gibt es eine große Unsicherheit. 
Viele, sagt der Philosoph Wilhelm 
Schmid, erwarteten vom Leben, dass 

Etwas in uns 
muss reifen
Auf der Suche nach  
dem Lebenssinn

Situationen im Leben, die uns kon-
frontieren. Die Sinnfrage stellte sich 
mir während einer schweren Erkran-
kung und immer wieder während mei-
ner Arbeit in Kriegsländern in Afrika. 
Die Frage ist nicht, ob und wann sich 
die Frage nach dem Lebenssinn stellt. 
Die Frage ist vielmehr, ob wir Zeit und 
inneren Raum haben, sie überhaupt 
zu hören und dann noch, ob es auch 
möglich ist, sie zu beantworten.

Und wie finden wir dann die Antwort? 
Vor noch zweihundert Jahren hätte 
sich diese Frage wahrscheinlich ein-
fach gar nicht gestellt. Man wurde 
in eine Familie hinein geboren und 
damit war der Lebensweg für die 
allermeisten Menschen vorgezeich-
net. Ein Bauersbub war zeitlebens 
Bauer und hatte kaum eine Mög-
lichkeit, etwas anderes zu tun als 
dem vorgeschriebenen Schicksal zu 
folgen. Die ersten und die Starken 
allemal nicht. Nur die übriggebliebe-
nen Kinder, die gab man der Kirche, 
schickte sie in die Mission, ließ sie 
was anderes lernen. Die Lebensmög-
lichkeiten waren kleiner als heute und 
der Lebenssinn war, verlässlich da zu 
sein und „sei Sach‘ recht zu machen“ 
und ein gottgefälliges Leben zu füh-
ren. Rechtschaffen sein, genau, und 
der dörflichen Gemeinschaft dienlich 

Neulich fand ich in einem dieser Kartenständer am Ausgang eines 
Restaurants eine Karte mit diesem Text: „Kennst Du den Sinn des 
Lebens?“ „Nein, aber ich glaube, da gibt es eine App dafür …“ Ich 
musste laut lachen – und seitdem hängt die Postkarte an der Wand 
hinter meinem Schreibtisch. Man kann ja heute alles googeln, für alles 
eine Antwort finden im Internet. Auch auf die Frage „Was ist der Sinn 
des Lebens?“ finden sich Webseiten und Ratgeber zuhauf, die ihre 
Antworten anbieten. Ob irgendeine dieser Seiten Wirkung hat, kann 
ich nicht wissen. Ich vermute, dass keine Seite im Internet es schafft, 
einem Menschen Lebenssinn zu vermitteln.
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sein, das war Lebenssinn genug. Der 
Pfarrer, der Schulmeister und der Bür-
germeister wachten darüber. Das war 
vielleicht manchmal eng, aber es bot 
immer auch Sicherheit und Struktur.

Heute, mit dem Wegfall solcher 
traditionellen Strukturen, ist es viel 
schwerer und auch aufregender, dem 
Leben einen Sinn zu geben. Die Werte 
und die christlichen Strukturen gibt es 
schon noch, aber sie sind längst nicht 
mehr mit der gleichen Selbstverständ-
lichkeit und unhinterfragt für jeden 
greifbar.

Eine Richtschnur haben  
für Entscheidungen

Wer heute seinem Leben eigen-
ständig Sinn geben will, muss wei-
tere Wege gehen, muss sich viel 
bewusster auf den Weg machen. Wer 
seinem Leben Sinn gegeben hat, wird 
mehr Richtung haben im Leben, ist 
nicht mehr so leicht Spielball für alle 
möglichen Strömungen des Lebens, 
hat eine Richtschnur, die hilft, Ent-
scheidungen zu treffen. Lebenssinn 
wird Entscheidungen beeinflussen. 
Dem Leben Sinn gegeben zu haben, 
ist selbst eine Entscheidung und 
beeinflusst alle Entscheidungen in  
der Zukunft.

Wahrscheinlich ist es bei den meis
ten Menschen so wie bei mir und 
einigen, die ich gefragt habe, auch. 
Etwas muss in uns reifen, muss sich 
herausschälen, muss sich zeigen – 
und am Ende ist es dann doch eine 
ganz bewusste Entscheidung. Wenn 
ich zurückschaue, dann fühlt es sich 
so an, als wäre ich schon mit dem 
Lebenssinn geboren worden, dem 
ich heute nachfolge. Schon als Kind 
wusste ich genau, dass ich mal wie 
Albert Schweitzer nach Afrika gehen 
würde als Arzt. Ich bin zwar nicht Arzt 
geworden, aber in Afrika war ich doch 
viele Jahre im Entwicklungsdienst. 
Heute arbeite ich mit seelisch ver-
letzten Menschen statt im Rettungs-
dienst wie früher einmal. Eines ergab 
sich aus dem anderen und ist in der 
Rückschau ganz sinnfällig, auch wenn 
ich im Lauf der Jahre oft eher ver-
unsichert war. Ich fühlte mich schon 
immer sehr zu Gott hingezogen, aber 
ich sorge nicht für andere, weil ich 
es als seinen Auftrag sähe – es ent-
spricht mir einfach, so zu leben. Gott, 
weiß ich, würde mich auch in einem 
ganz anderen, weniger sozialen Beruf 
geliebt haben. Ich hätte seinetwegen 
gerne auch Förster oder Maler oder 
Tanzlehrer werden können, das wäre 
ihm auch recht – nur ich hätte ich 
sein sollen.

Anfangen zu forschen, was uns 
am meisten entspricht

Der Sinn des Lebens erschließt sich 
uns leichter, wenn wir anfangen zu 
forschen, was uns denn am meisten 
entspricht. Das ist nicht leicht, aber 
wer sich einmal die Zeit nimmt, mit 
diesem Blick auf das eigene Leben zu 
schauen, kann sicher entdecken, wel-
chen inneren Antrieben man gefolgt 
ist. War es Sicherheit? War es, frei 
zu sein? War es, Neues zu schaffen? 
War es, der Familie zu dienen? War 
es, sich der Kunst zu widmen mit 
aller Kraft? Wofür haben Sie Ihre 
Energie gerne gegeben? Oder waren 
Sie immer in Abwehr gegen etwas? 5

Auch noch nicht geheilter Schmerz, 
nicht geheilte Trauer kann dem Leben 
auf gewisse Weise Sinn geben. Man 
muss es herausfinden, und wenn es 
geht, die schöpferische Seite in sich 
wach sein lassen. 

So wie es die schöne chassidische 
Anekdote erzählt, die ich mal auf 
schwäbisch umbaue: Da stirbt nach 
einem langen Leben ein alter, recht-
schaffener Pfarrer auf der Alb – und 
sein Sohn kommt ans Sterbebett 
und sagt zu ihm. „Ach Vater, das wär 
doch schön, wenn du in den Himmel 
kommst und der Herrgott würde zu 
dir sagen, du wärest ein aufrechter 
Christ wie Martin Luther gewesen.“ 
Da fährt der alte Vater noch einmal 
auf und sagt: „Nein, mein Sohn, das 
wird mich Gott nicht fragen. Er will 
nicht wissen, ob ich wie Luther war – 
er wird wissen wollen, ob ich wirklich 
Rudolph Oechsle war.“ Den Sinn zu 
finden, heißt also, herauszufinden, 
wer wir wirklich sind und dann auch 
so zu leben. Entschieden und so klar 
als möglich. Das macht tatsächlich 
glücklicher und trägt durch manches 
Scheitern hindurch. Mir hilft dabei, 
dass ich mich von Gott gehalten weiß 
auf diesem Weg – auch in meinem 
Scheitern.

Zur Person

Krischan Johannsen,  
Jahrgang 1955, Leiter der Telefon-
seelsorge Stuttgart e.V.;
Diakon und Religionslehrer, Autor 
verschiedener Bücher, Kranken
pfleger, mehrere therapeutische 
Ausbildungen; eigene Praxis in 
Stuttgart

Th
om

as
 A

sc
he

r /
 p

ix
el

io
.d

e



6

L E B E N  L E B E NL E B E N  L E B E N

Beim Nachdenken über das Thema 
„Sinn des Lebens“ fielen mir immer 
wieder diese Gedichtzeilen von 
Jochen Klepper ein. Ja, wir wissen 
den Sinn oft nicht – und doch fragen 
wir danach. Die Frage nach dem Sinn 
gehört zu den Grundfragen mensch
lichen Lebens. Für Jochen Klepper ist 
klar: „Nichts ist, was nicht in deine 
Hände am ersten Tag beschlossen 
war.“ Was für eine Aussage, was für 
ein Vertrauen! Trägt dieser Grund, 
auch dann noch, wenn ich das ange-
sichts meiner Situation nicht (mehr) 
glauben kann?

Was bleibt jenseits von dem, 
was sich messen lässt?

In meinem Alltag begegnen mir solche 
Fragen oft. „So viel habe ich geleis
tet, soviel musste ich bewältigen in 
meinem Leben. Aber was bleibt jetzt 
von dem allem noch übrig?“ Oder 
auch: „Warum wird meiner Mutter so 
eine lange Krankheitszeit zugemutet?“ 
Ja, was bleibt jenseits von dem, was 
sich messen und wiegen lässt, was 
bleibt jenseits vom Erfolg im Beruf? 
Was bleibt, wenn der Radius immer 

Vom Sinn des Lebens

enger wird – wenn ich ausziehen 
muss aus der eigenen Wohnung, 
wenn ich Hilfe brauche bei alltäg-
lichen Verrichtungen? Menschen zu 
allen Zeiten fragen so. Und die Frage 
nach dem Sinn stellen Menschen in 
jedem Alter, in jeder Lebensphase. 

Was muss ich tun, damit mein 
Leben lebenswert wird?

Auch zu Jesus kamen Menschen 
immer wieder mit dieser Frage: Was 
muss ich tun, dass ich das ewige 
Leben habe – damit mein Leben einen 
unverlierbaren „Wert“ bekommt? 
Die Antworten sind unterschiedlich. 
Aber das Zentrale fasst Jesus immer 
wieder zusammen im so genannten 
Liebesgebot: „Liebe Gott und deinen 
Nächsten wie dich selbst.“ Etwas 
freier formuliert: Gestalte dein Leben 
in Beziehungen – Beziehungen zu 
anderen, zu Gott und zu dir selbst. 

In Beziehungen leben

In Beziehungen – in guten Bezie-
hungen – zu leben, sie so zu pflegen 
und zu gestalten, dass Vertrauen 
wachsen kann, dass sie auch in 

Krisen tragfähig sind, ist eine 
Herausforderung. Und man-
che sagen zu Recht: Mag ja 

sein, dass das sinnvoll ist, aber es 
beantwortet mir meine Fragen ange-
sichts meiner Situation nicht. 

Doch auf diese Fragen gibt es wohl 
auch keine allgemeingültige Antwort 
– und auch keine dauerhafte. Jedes-
mal müssen wir sie – jeweils für uns 
ganz konkret, ganz persönlich – neu 
buchstabieren. Und meistens lässt 
es sich erst im Nachhinein erahnen: 
„Ich bin dadurch stärker geworden“, 
„Mein Vertrauen ist tiefer geworden“, 
„Unsere Beziehung ist an dieser 
Herausforderung gewachsen“. Solche 
oder ähnliche Antworten finden Men-
schen manchmal. 

Und dann kann es sein, dass aus 
solch tastenden Antworten, aus 
den Fragen und den Auseinander-
setzungen mit „dem Schicksal“, mit 
Gott, mit anderen Menschen solche 
Verse wie die von Jochen Klepper 
erwachsen. Nein, er will die Angst um 
die Zukunft, die bedrängende Frage, 
wie es weitergeht, nicht kleinreden, 
nicht verharmlosen. Er hat sie ja auch 
mit seiner Familie erlebt und erlitten. 
Aber wo jemand sagen kann, wo 
jemand vertrauen kann, dass unser 
Leben aus Gottes Händen kommt – 
und auch dahin zurückgeht, da verliert 
diese Sorge ihre alles beherrschende 
Macht. Da lässt dieser Anfang etwas 
ahnen vom Ziel unseres Lebens und 
davon, dass dieses Leben mit seinen 
Fragen, mit seinem Licht und seinem 
Dunkel meine Geschichte ist mit Gott 
– und seine Geschichte mit mir.

Diakonisse Ursel Retter
Seelsorgerin und Ehrenamtsbeauftragte im 
Pflegezentrum Bethanien

„Wir wissen nicht den Sinn, das Ende. Doch der Beginn ist offenbar. 
Nichts ist, was nicht in deine Hände am ersten Tag beschlossen war, 
und leben wir vom Ursprung her, bedrückt uns keine Zukunft mehr.“ 
(Jochen Klepper)
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Hiob war fromm und rechtschaf-
fen, gottesfürchtig und mied 
das Böse. Ausgerechnet diesen 
frommen Mann trifft ein Unglück 
nach dem anderen, so dass einem 
schon vom Zuhören die Knie weg-
sacken wollen. Er verliert Hab 
und Gut. Seine Kinder sterben 
während eines Festmahls, weil 
die Decke des Hauses einstürzt, 
in dem sie sich aufhalten. Er 
selbst leidet unter einem furcht-
baren Ausschlag, der ihn bis hin 
zur Unkenntlichkeit verändert. 
Seine Freunde kommen und sie 
wissen genau, warum alles so 
kommen musste. Sie erklären es 
wortreich und scheitern doch an 
dem Versuch, das Unerklärliche 
wegzurationalisieren. Aber Leid 
ist ein Faktum, kein Instrument. 
Fakten kann man oft sinnvoll nut-
zen. Entscheidend ist zu wissen, 
wozu? Was ist das Ziel, wofür 
wir es nutzen? Das zu sagen, ist 
Gottes Stimme selbst vorbehalten.

Warum ich?

Am Ende stirbt Hiob, alt und lebens-
satt. „Das ist kein Leben ohne Nar-
ben, ohne Leid. Aber es ist Leben.“ 
(Jürgen Ebach). Hiobs Frage jedoch 
bleibt offen. Er erhält keine Antwort 
auf die Warum-Frage. Warum trifft es 
mich? Warum nicht andere? Warum 
jetzt? Hiobs Leiden wird weder er
klärt noch gerechtfertigt. Im Gegen-
teil, das Hiob-Buch entlässt uns mit 
der Botschaft, dass die bunte Welt 
Gottes nicht die heile Welt ist. Unheil 
geschieht und bleibt ohne Happy End. 
Die Rätsel des Lebens werden nicht 
aufgelöst. In den Wirrnissen und 
Tragödien der Welt scheint Gott so 
unendlich fern zu sein. 

Gegen Gott zu Gott fliehen

Jahrhunderte später wird Martin 
Luther formulieren, man müsse gegen 
Gott zu Gott fliehen. Eindrücklich 
schildert es die Hiobsgeschichte 
(Hiob 19,26), fast als Trotz gegen alle 
gegenwärtige Not: „Und ist meine 
Haut noch so zerschlagen und mein 
Fleisch dahingeschwunden, so werde 
ich doch Gott sehen.“ Und genau 
darin enthält das Hiob-Buch eine 
Antwort im Glauben, vielmehr ist es 
ein Weg des Glaubens, der im Leiden 
beschritten werden kann: So lange 
Menschen leiden, so lange müssen 
Hiobs Klagen wiederholt werden, 
als Fragen, die man Gott entgegen 
hält und manchmal auch entgegen 
schleudern muss. Denn das zeigt 
uns das Buch: Auch wenn man im 
Leiden keinen Sinn erkennen kann, 
so gibt es zumindest eine Adresse, 
ein Gegenüber, vor dem man seinen 
Schmerz ausschütten kann. Die Iso-
lation und Kälte müssen nicht die 
Oberhand behalten. Die Wende in 
der Hiobsgeschichte ereignet sich im 
Wettersturm. Hiob lässt sich davon in 
den Bann ziehen. Er lässt sich ablen-
ken von seinem Schmerz. Sein Blick 
löst sich von der Wand, vor der er 
sich wähnte. Er wendet sich um und 
die Blitze leuchten die Weite seines 

Horizonts aus. Er verzichtet auf das 
Beharren in Bitterkeit und Groll.

Und dann kann es passieren, dass 
neben allen düsteren Empfindungen 
sich ein Hoffnungsschimmer einstellt, 
der den Blick über das eigene unmit-
telbare Erleben hinaus weitet und 
Zuversicht schenkt: „Ich weiß, dass 
mein Erlöser lebt und er wird zuletzt 
über dem Staube stehen“, wie es bei 
Hiob mitten in seinen Qualen heißt 
(Hiob 19,25). Diese wunderbare Hoff-
nung hebt das Leiden nicht auf, aber 
sie kann zu einer Quelle der Kraft, 
zu einer inneren Gewissheit werden. 
Wie Margarete Susmann sagt: 
„An der Hoffnung entscheidet sich 
alles. Denn sie ist keine unwirkliche 
Abstrakte, kein wirklichkeitsfremder 
Traum. Sie ist die Kraft der Seele zu 
ihrer eigenen Wirklichkeit.“ 

Ursula Ziehfuß
Pfarrerin Mutterhaus  
Diak Altenhilfe

An der Hoffnung 
entscheidet sich 
alles
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Menschsein heißt  
in Beziehung stehen

Und wer von uns kann sein Leben 
ganz und gar losgelöst von anderen 
Menschen führen? Das Lebensmodell 
der Eremiten tut dies. Doch ansonsten 
stehen wir alle in Beziehungen, die 
zwar unterschiedlich intensiv und 
ganz unterschiedlich gestaltet sein 
mögen, doch sie machen mensch-
liches Leben aus.

Und gerade da, wo eine Beziehung 
endet, da wird einem Menschen 
dieses Leben in Beziehung oft noch 
einmal ganz besonders bewusst und 
deutlich.

Leben vollzieht sich immer wieder 
in Beziehung und ist geprägt von 
unterschiedlichen Beziehungen. Dies 
hat der jüdische Religionsphilosoph 
Martin Buber treffend erkannt und 
zu einem seiner Grundprinzipien 
gemacht, das er in dem Satz „Alles 
wirkliche Leben ist Begegnung“ 
zusammengefasst hat.

Begegnung und Beziehungen können 
sehr verschieden sein. Da gibt es die 
Beziehungen, die mein Leben berei-
chern, aus denen ich Kraft schöpfe. 
Da gibt es die Begegnung, die mein 
Herz höher schlagen lässt und meine 
Hände feucht werden lässt.

Und ebenso gibt es Beziehungen 
zwischen Menschen, die ärgern oder 
nerven, ja die vielleicht sogar Angst 
machen.

Beziehungen können schön 
und schwierig sein

Die biblischen Texte, die von mensch-
lichen Beziehungen erzählen, sind 
meist sehr realistisch. Da wird kein 
Idealbild von Beziehungen gemalt, das 
von unserer erfahrenen und gelebten 
Realität dann wieder in Frage gestellt 
wird.

„So ist’s ja besser zu zweien als 
allein, denn sie haben guten Lohn 
für ihre Mühe. Fällt einer von ihnen, 
so hilft ihm sein Gesell auf. Weh 
dem, der allein ist, wenn er fällt. 
Dann ist kein anderer da, der ihm 
aufhilft. Auch wenn zwei beieinander 
liegen, wärmen sie sich, wie kann ein 
einzelner warm werden? Einer mag 
überwältigt werden, aber zwei kön-
nen widerstehen, und eine dreifach 
Schnur reißt nicht leicht entzwei.“ 
(Prediger Salomo 4, 9-11)

Wo ich nicht mehr alleine zurecht-
komme, da kann ein anderer Mensch 
an meiner Seite mich stützen. Es 
gibt Momente, in denen ich selbst 
mit meiner Kraft begrenzt oder am 
Ende bin – in einer Beziehung können 

„Vom schönen und schwierigen 
Miteinander-Leben“
Wie biblische Texte menschliches Leben in seiner 
Vielfältigkeit und Unterschiedlichkeit beschreiben

Menschliches Leben ist immer auch Zusammenleben mit anderen 
Menschen und In-Beziehung-stehen. „Es ist nicht gut, dass der 
Mensch allein sei“ (Genesis 2,18) – mitten in der zweiten biblischen 
Schöpfungserzählung im Buch Genesis spricht Gott selbst diesen Satz 
aus. Und darin wird eine Aussage über uns Menschen gemacht, die 
den Menschen von Anfang an als soziales Wesen beschreibt. Ich bin 
als Mensch immer bezogen auf andere, auf ein Gegenüber.
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Menschen sich von ihren Fähigkeiten 
und Stärken gegenseitig weitergeben 
und schenken, eben auch gerade in 
Krisensituationen. Das macht die 
Stärke von Beziehungen aus und 
stärkt eine Beziehung auch. Im Bild 
der dreifachen Schnur führt der weis-
heitliche Schriftsteller des Prediger-
buches diesen Gedanken weiter. Und 
auch auf der ganz körperlichen Ebene 
beschreibt er, wie Menschen sich 
ergänzen können, wenn er vom sich 
gegenseitigen Wärmen redet.

Wie kann soziales Leben 
gestaltet werden? Wie kann 
menschliches Zusammenleben 
in einem Staat gelingen? 

Dass Menschen aufeinander ange-
wiesen und bezogen sind, wird in den 
biblischen Texten nicht nur zwischen 
einzelnen Menschen thematisiert, 
sondern ebenso im Blick auf das 
soziale Gefüge einer Menschenge-
meinschaft.

In der Welt des Alten Testaments 
konkretisierte sich dies im Volk Israel, 
das Volks- und Glaubensgemeinschaft 
war. Und zentral sind hier die zehn 
Gebote zu nennen, die sich beispiels-
weise im Zweiten Buch Mose finden 
(Exodus 20, 1-17).

Wo die Gebote gehalten 
werden, da gelingt das 
Zusammenleben

Auch in der Bergpredigt Jesu kommen 
unterschiedliche Aspekte des mensch-
lichen Zusammenlebens zur Sprache. 
Wo Menschen miteinander leben, 
da gibt es offenbar auch Gewalt, 
deshalb spricht Jesus über das Töten 
(Matthäus 5, 23-26). Da heißt es 
zunächst: Wie du mir, so ich dir; und 
es braucht die Aufforderung, gerade 
den oder die zu lieben, die ich zu 
meinen Feinden rechne.

Die Bibel weiß aber immer wieder 
auch um die Glücksmomente des 
Zusammenlebens und darum, dass 

da, wo Menschen in Frieden leben, 
Schalom ist. „Siehe, wie fein und 
lieblich ist’s, wenn Brüder einträch-
tig beieinander wohnen!“ heißt 
es in Psalm 133, 1. Wo Menschen 
zusammen leben, in Partnerschaf-
ten, in Lebensgemeinschaften, in 
Gemeinschaften oder Familien, da ist 
es wahrhaft ein Glück, wenn dies in 
Harmonie geschieht. Ja, das ist ein 
Geschenk des Himmels und deshalb 
wird dieses Glück in sehr blumigen 
und poetischen Bildern beschrieben: 
„Es ist wie das feine Salböl auf dem 
Haupte Aarons, das herabfließt in 
seinen Bart, das herabfließt zum 
Saum seines Kleides, wie der Tau, der 
vom Hermon herabfällt auf die Berge 
Zions!“ (Psalm 133, 2-3)

Wie gesagt: die Bibel zeichnet keine 
Idealbilder, sondern weiß immer 
wieder auch um die andere Seite des 
Lebens, der Beziehungen zwischen 
Menschen. Sei es beispielsweise 
in den Erzählungen der Apostelge-
schichte, in denen die Meinungs-
verschiedenheiten zwischen Paulus 
und Barnabas geschildert werden 
(Apostelgeschichte 15, 35-41) oder 
in den Geschichten des Alten Testa-
ments, in denen man sich streitet 
über das Weideland (Genesis 13) 
und Abraham und Lot sich deshalb 
trennen.

Oder in der großen Novelle von Josef 
und seinen Brüdern. Da geht es um 
Brüderneid und Brüderzwist, um Men-
schen, die bei anderen Hilfe suchen 
und um Gedanken der Rache ebenso 
wie um Angst zwischen Menschen 
und Macht und Ohnmacht.

Am Ende der Josefsgeschichte der 
theologische Spitzensatz: „Ihr habt 
Böses gegen mich geplant, Gott  
aber plante es zum Guten ...“
(1. Mose 50, 20)

Neben die menschlichen Wege und 
Irrwege und das, was menschliches 

Zusammenleben eben nun einmal 
immer wieder ausmacht, tritt die 
andere Sichtweise – Gottes Plan und 
Vorsehung, Gottes Führung.

Die andere – himmlisch-gött-
liche – Realität

Das soll menschliches Fehlverhalten 
nicht kaschieren und nicht legiti-
mieren, wo es falsch ist. Es lenkt 
den Blick auf das Größere. Ebenso 
blickt die Bibel als Ganzes über das 
Hier und Jetzt hinaus und beschreibt 
immer wieder eine andere (himmlisch-
göttliche) Realität.

In den großen Verheißungstexten des 
Alten und des Neuen Testaments wird 
von wahrhaft glückenden Beziehungen 
geredet. Wo Gott an der Seite der 
Menschen gehen wird, da wird das 
Schwere keinen Raum mehr haben im 
Zusammenleben, da wird Freiheit das 
Leben bestimmen. Manchmal erleben 
wir zwischen uns und unseren Mit-
menschen Gegensätze, die unüber-
brückbar zu sein scheinen. In Gottes 
Reich werden aber auch einmal diese 
Gegensätze befriedet sein. Da wird 
der Wolf neben dem Lamm liegen 
(Jesaja 65, 17-25) und wo jetzt Leid 
und Geschrei sind, da ist uns Friede 
verheißen (Offenbarung 21, 1-4).

Aus dieser Verheißung leben wir 
und mit ihr sind wir unterwegs. Bis 
dahin sind wir unterwegs zwischen 
den Erfahrungen des schönen und 
des schwierigen Miteinanders. 
Das bedeutet es, als Mensch mit 
Menschen zu leben.

Ralf Horndasch
Direktor
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Wer kennt sie nicht, die Bilder von 
Flüchtlingen, die in kleinen, alten 
Kähnen in Südeuropa anlanden, 
denen noch der Schrecken der tage- 
und nächtelangen Fahrt über das 
Mittelmeer in den Gesichtern steht 
und trotzdem auch die Erleichterung, 
es endlich geschafft zu haben? Die 
Bilder von Ertrunkenen, an den Ufern 
italienischer, spanischer, griechi-
scher Inseln liegend? Die Bilder von 
Menschen, die in der spanischen 
Nordafrikaenklave Melilla den sieben 
Meter hohen Grenzzaun stürmen oder 
Aufnahmen von überfüllten, slumar-
tigen Lagern wie auf Lampedusa oder 
in Athen? Die Reihe der Schreckens-
bilder ließe sich fortsetzen.

Die EU darf die Mittelmeerstaaten 
mit dieser Verantwortung nicht allein 
lassen, sondern muss sich für eine 
gerechte Verteilung und humane 
Unterbringung der Asylsuchenden 
einsetzen. Dabei ist zu bedenken, 
dass nur ein Bruchteil der Menschen, 
die weltweit vor Krieg, Unterdrückung 
und Hunger fliehen, nach Europa 
gelangt – eine Viertelmillion von 44 
Millionen! So beklagt Papst Fran-
ziskus mit Recht, dass die reichen 
Länder ihre Verantwortung für in Not 
geratene Menschen auf die ärmeren 
abschieben. Aber über die Zeitungen 
erreichen uns Gott sei Dank auch 

erfreuliche Nachrichten: „Helfen 
statt Abschrecken“ oder „Menschen 
im Schatten – es kommen wieder 
mehr Flüchtlinge. Wir müssen besser 
mit ihnen umgehen“, um nur zwei 
Überschriften von Leitartikeln der 
Stuttgarter Zeitung zu nennen. Ebenso 
positiv sind Berichte über die Hilfs-
bereitschaft vieler Bürger, die sich 
für die Aufnahme von Flüchtlingen 
in ihrem Stadtteil einsetzen. Dazu 
kann ich meine eigenen Erfahrungen 
einbringen.

Asylsuchende in den 90er  
Jahren

Als 1989 in Stuttgart-Vaihingen das 
erste Haus für Asylbewerber ein-
gerichtet wurde, dem noch weitere 
Unterkünfte folgen sollten, gab es 
viele Vorbehalte in der Bevölkerung. 
Andererseits hatte sich aus einer 
ökumenischen Friedensgruppe, zu der 
auch ich gehörte, ein Unterstützer-
kreis gebildet, der durch seine Arbeit 
mit den Flüchtlingen und Berichten 
darüber viel dazu beitragen konnte, 
Bedenken abzubauen und weitere 
Helfer zu gewinnen. Ihre Aufgaben 
waren vielfältig: Deutschkurse, 
Nachhilfe für Schüler, Sportangebote, 
Organisation von Festen und Ausflü-
gen und über viele Jahre hinweg ein 
Stand auf dem Vaihinger Weihnachts
markt. Bei all unseren Aktivitäten und 

Fragen erfuhren wir auch stets Rat 
und Hilfe vom AK Asyl Stuttgart und 
seinem Leiter Pfarrer Baumgarten. 

Als nach der Jahrhundertwende nach 
und nach die Flüchtlingsunterkünfte in 
der Stadt verkleinert und die meisten 
schließlich ganz aufgelöst wurden, 
hielten einige der Mitglieder des 
Freundeskreises jedoch weiterhin 
Kontakt zu ihren „Schützlingen“. 

Arbeit mit Asylsuchenden 
heute

Es war eine relativ ruhige Zeit für die 
Vaihinger. Das sollte sich aber ändern, 
als Stuttgart zu Beginn des Jahres 
2013 in allen Stadtbezirken händerin-
gend nach möglichen Standorten für 
Flüchtlingsunterkünfte suchte. Auf der 
zu Vaihingen gehörenden Rohrer Höhe 
wurde man bald fündig. Zwei große, 
seit Monaten leerstehende Häuser 
der Evangelischen Diakonissenanstalt, 
in denen einst bis zu 100 Diakonissen 
gewohnt hatten, konnte die Stadt 
anmieten, und im September 2013 
konnten schon die ersten Flüchtlinge 
einziehen. Sie werden hauptamtlich 
von Sozialarbeitern der Arbeiterwohl-
fahrt betreut und auf vielfältige Weise 
von Ehrenamtlichen unterstützt, die 
sich nach einem Interview mit der 
Filderzeitung im August 2013, in dem 
ich auf die neue Situation in Rohr 

Wenn Fremde plötzlich Nachbarn werden
Freundeskreis Asyl in Rohr
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hinwies, bald in großer Zahl gemeldet 
hatten. 

Inzwischen ist die Unterkunft mit 
200 Flüchtlingen voll belegt. Sie 
stammen aus den unterschiedlichsten 
Ländern – aus Afrika und Asien, aus 
Süd- und Osteuropa. Trotzdem haben 
sie viele Gemeinsamkeiten. Alle sind 
erst kurze Zeit in Deutschland, haben 
einen gefährlichen Fluchtweg hinter 
sich, sorgen sich um Angehörige 
und sprechen – bis auf wenige Aus
nahmen – kein Deutsch. 

Deshalb hat sich der Freundeskreis 
als erstes darum bemüht, Sprach-
kurse einzurichten. Ausgebildete und 
talentierte Neu-Lehrer unterrichten 
nun an insgesamt fünf Tagen. Die 
schwankende Teilnehmerzahl in den 
Gruppen macht ihnen jedoch immer 
wieder bewusst, dass sie nicht „nor-
male“ Schüler vor sich sitzen haben. 
Das ist natürlich gewöhnungsbe-
dürftig. Aber diese Menschen haben 
ihren gewohnten Tagesrhythmus 
aufgeben, viele quälen sich mit trau-
matischen Erlebnissen. Sie sind erfüllt 
mit Sorgen um ihre Heimat, haben 
Zukunftsängste: Wie geht es weiter? 
Bekomme ich eine Arbeitserlaubnis? 
Wann wird über meinen Asylantrag 
entschieden? Wird es mit dem Auf-
enthaltsrecht klappen? Wenn nicht, 
was dann? 

Angebote und Einladungen 
stiften Sinn

Mit diesen Problemen umzugehen, 
ist nicht einfach. Der eine kann es 
besser als der andere. Dankbar sind 
alle jedoch für die Zeit, die man ihnen 
schenkt, die kleinen Aufmerksam-
keiten und eben auch die Angebote 
des Freundeskreises, beispielsweise 
das wöchentlich im Haus statt
findende Nachbarschaftsforum, in 
dem gespielt, musiziert und auch „mit 
Händen und Füßen“ geredet werden 
kann. Die Einladungen zu kleinen 
Festen, zu Ausflügen, zu Sport oder 

gar ins Theater sind Highlights im 
Flüchtlingsalltag. 

Zum Wirkungsbereich des Freundes-
kreises gehören auch die Begleitung 
von Flüchtlingen zu Ärzten oder 
Ämtern und die Nachhilfe für Schüler, 
wobei wir die Erfahrung machen, dass 
Patenschaften zu einzelnen Kindern 
oder Familien erfolgreicher und befrie-
digender sind als die Unterweisung in 
Gruppen. 

Wichtig ist uns auch der enge Kon-
takt zu den Kirchengemeinden, der 
oftmals schnelle Hilfe ermöglicht. 
Auch die Nähe zu einem Senioren-
heim hat schon zu guten Beziehungen 
geführt. Eine Seniorin betätigt sich 
als Deutschlehrerin, die Tischtennis-
gruppe ist offen für die benachbarten 
Flüchtlinge, Einladungen zur kultu-
rellen Veranstaltungen sind selbst-
verständlich. Es gab sogar schon ein 
Benefizkonzert zugunsten der Flücht-
linge! Unsere Beziehungen zu Sport-
vereinen oder Kindergärten müssen 
jedoch noch vertieft werden.  

Alltagsprobleme

In der Regel verläuft der Alltag der 
Bewohner der Unterkunft untereinan-
der und mit den Nachbarn friedlich. 
Es ist schön, dass die Asylbewerber 
mitten in einem Wohngebiet unterge
bracht sind und nicht wie so oft an 
den Rand der Gesellschaft verlegt 

wurden. Aber natürlich hat das auch 
eine Belastung der Nachbarn zur 
Folge, die auf der schönen Rohrer 
Höhe bisher mehr Ruhe gewöhnt 
waren. Dass dies nun nicht mehr so 
der Fall ist, stört einige gewaltig, 
andere kommen mit der neuen Situ-
ation gut klar, freuen sich, wenn ihre 
Kinder mit den Flüchtlingskindern 
spielen und helfen, wo sie nur kön-
nen. So ist es auch Aufgabe der 
Haupt- und Ehrenamtlichen, beiden 
Seiten möglichst gerecht zu werden, 
sich Klagen anzuhören und Abhilfe 
zu schaffen. Das sind Herausfor-
derungen, die immer wieder neu 
angegangen werden müssen. Aber 
ich bin zuversichtlich und froh über 
das vertrauensvolle Miteinander von 
Sozialarbeitern und Freundeskreis, 
über die vielfältigen Begabungen und 
Ideen von Jung und Alt, die vor Ort 
zur Wirkung kommen. Sie alle tragen 
dazu bei, dass aus Fremden Freunde 
werden können.

Gudrun Nitsch
Lehrerin i. R., Vorsitzende des  
Freundeskreises Asyl in Rohr



12

Schon bald nach der Mobilmachung 
am 1. August 1914 gehen in der 
August-Ausgabe der „Blätter aus dem 
Diakonissenhaus“ unter der Über-
schrift „Etwas über die Krankenpflege 
im Krieg“ erste Informationen zur 
Kriegskrankenpflege der Diakonissen 
hinaus ins Land (hier gekürzt wieder-
gegeben):
„Im Kriege arbeiten zwei ganz ver-
schiedene Krankenpflege-Organisa-
tionen: die staatliche Krankenpflege, 
die auf dem Gefechtsfelde selbst 
und insbesondere in den Feldlaza-
retten arbeitet, und die freiwillige 
Krankenpflege, die auf den beiden 
anderen Gebieten, dem Etappenge-
biet und im Heimatgebiet, arbeitet. 
Zu dieser freiwilligen Krankenpflege 
gehören alle von den Mutterhäusern 
mobil gemachten Schwestern, die in 
Etappenlazaretten, Lazarettzügen und 
Reservelazaretten im Heimatgebiet 
eingesetzt sind.
Das Etappengebiet ist das Gebiet 
hinter dem kämpfenden Heer. Ganz 
nahe dem Schlachtfeld sind die Feld-
lazarette. Dort erhalten die aus der 
Gefechtslinie geholten Verwundeten 

den ersten Verband und werden dann 
in die sog. Etappenlazarette gebracht. 
Sobald sie transportfähig sind, erfolgt 
ihre Überführung in Sanitätszügen/
Lazarettzügen in die sog. Reservelaza-
rette im Heimatgebiet. 
Es ist für die Diakonissenhäuser eine 
Ehrensache, dem Vaterland durch 
seine Schwestern zu dienen. Der 
kämpfenden Armee muss auf dem 
Fuß die helfende, heilende folgen. 
Jede einzelne Schwester wird es 
auch so sehen und sich innerlich vor-
bereiten auf die großen Aufgaben und 
darauf, dass der Lazarettdienst all das 
mit sich bringt: Arbeit und Anstren-
gung, Not und Schrecken, Verlegen-
heit und Ratlosigkeit, Bewegendes 
und Erschütterndes, Entbehrung und 
Enttäuschung.“ 
„Unsere Schwestern gingen nicht in 
ihre Einsätze, um etwas zu ,erleben‘, 
sondern um zu dienen“ – so ist in 
einer späteren Ausgabe der Mutter-
hausblätter zu lesen.
Manche Sichtweise und Einstellung 
ist mit den heutigen Geschichtskennt-
nissen schwierig nachzuvollziehen.

Etappenschwester werden und 
sein – wie geht das?

Schon viele Jahre bestand ein Abkom-
men mit dem Johanniterorden und 
dem Roten Kreuz wegen Überlassung 
von geschulten und moralisch zuver-
lässigen Schwestern. Die Auswahl 
der Schwestern traf das Mutterhaus, 
den Einsatzplan und weitgehend auch 
die Ausrüstung und Ausstattung der 
Schwestern bestimmten die beiden 
Verbände nach dem Grundsatz: „Jede 
Schwester nimmt so viel mit, wie sie 
in vier Wochen benötigt und selbst 
tragen kann.“ Zwiespältig mag sich 
die Etappenschwester gefühlt haben 
in ihrer Diakonissentracht mit Arm-
binde, mit Kriegsdienstkoffer, wollene 
Decke im Riemen, Handtasche, Brot-
beutel, Feldflasche und Schirm. 

Etappenschwester – ein 
mannigfacher Dienst

Als „Pflegeschwestern“ zogen sie alle 
aus mit aufgefrischten Kenntnissen, 
besonders im Bereich der Chirurgie, 
des Operationsdienstes, neu geübt im 
Verbände anlegen – und unterwegs 

„Heilen und pflegen“ als Etappenschwester und  
im Heimatdienst im Ersten Weltkrieg

H I S T O R I S C H E R  R Ü C K B L I C K

Lazarette: seit dem 19. Jahrhundert Bezeichnung für militärische Sanitätseinrichtungen. 
Namensgeber ist der Heilige Lazarus, der Schutzpatron der Krankenhäuser.
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sind so manche Küchenschwestern 
geworden. Ob sie es gern taten 
oder ungern? Jedenfalls hat ihr 
Wirken gute Früchte getragen bei 
Kranken und Pflegenden. Im Bericht 
einer Etappenschwester klingt das 
so: „Es ist nicht so leicht, in einem 
zerstörten Städtchen in einem leer-
stehenden Haus eine Feldküche 
einzurichten. Nichts ist vorhanden 
als schmutzige, leere Räume, kein 
Teller, kein Kochtopf, rein nichts. 
Und doch: nach zwei Tagen wurde 
gekocht […]. Allen schmeckt es 
herrlich […]. Oft muss ich auch mein 
Holz selbst sägen, wenn ich sonst 
niemand dazu bekomme. […] Auch 
die Besorgung der Lazarettwäsche ist 
recht schwierig. Was kommt da alles 
zusammen: Operations-, Kranken-, 
Krätz- und Lauswäsche! Da gilt es 
Ernst zu machen mit der Selbstver-
leugnung, aber wie viel trägt die 
Reinlichkeit bei zum Gesundwerden 
und Gesundbleiben! […] Die Kunst, 
aus ganz einfachen Mitteln sogar 
ein Operationszimmer herzustellen, 
muss im Felde auch gelernt werden. 
Unsere liebe Schwester P. hat‘s fertig 
gebracht. Auf einen gewöhnlichen 
Tisch wurden zwei Bretter genagelt, 
passend in Länge und Breite eines 
OP-Tisches, eine Decke darüber 
gelegt, eine andere als Kopfrolle 
gefaltet, ein Wachstuch darüber und 
über das ganze ein Leintuch. Aus 

einer Kiste machte sie ein Fächerge-
stell für alles zum Verband Nötige.“

Immer wieder geben Briefe wieder, 
wie Zeit im Warten auf die nächste 
Aufgabe ausgehalten wird, wie alles 
in Bewegung ist, wenn ein Trans-
port Schwerverwundeter ankommt; 
bis sie alle verbunden und gebettet 
sind, und – sobald sie transport
fähig sind – mit dem Lazarettzug ins 
Heimatgebiet geholt werden. Andere 
berichten davon, dass die Pflege 
Leichtkranker gar nicht so leicht sei 
– „Was muss man da beruhigen und 
zum Guten reden!“ Tief beeindruckt 
davon, Soldaten in schwerer Krank-
heit dienen und zur Erhaltung ihres 
Lebens mithelfen zu dürfen, berichtet 
eine Schwester aus der Arbeit an 
Typhus-, Ruhr- und Malaria-Erkrankter 
in Seuchenlazaretten. 

Der Krieg hat in viele Lebensverhält-
nisse tief eingegriffen, so auch in die 
Arbeit der Gemeindeschwestern. Ihre 
Aufgaben sind durch den entstan-
denen Schwestern- und Ärztemangel 
wesentlich gewachsen und anders 
geworden. Wie anders, zeigen 
Beispiele einiger Erlebnisse dieser 
Schwestern auf:
„Gelt Schwester, Sie sehen als nach 
mir, wenn ich jetzt so einsam bin“, 
bitten die Frauen.
Der Arzt kommt und sagt: „Bitte, 

Schwester, nehmen Sie sich meiner 
Kranken an während meiner Abwe-
senheit, ich muss ins Feld. Der Arzt 
aus dem Nachbarort, etwa zweiein-
halb Stunden von hier, vertritt mich 
in den dringendsten Fällen. Zuerst 
aber sollen sich die Kranken an die 
Schwester wenden.“ 
Keine leichte Aufgabe für die Schwes
tern, die plötzlich ein Loch im Kopf 
versorgen, auch nähen müssen, 
Abszesse öffnen, Knochenbrüche 
schienen, Lungenentzündung und 
Blinddarmentzündung erkennen und 
richtig entscheiden sollen. Andere 
Aufgaben bestanden darin, Witwen 
und Waisen, Väter und Mütter 
der Gefallenen in ihrer Trauer zu 
begleiten, Zusammenkünfte von 
Frauen und Mädchen zu leiten und zu 
begleiten, in denen für die Soldaten 
gestrickt und genäht wurde.

„In jetziger Lage ist man am aus-
wendig und inwendig Gelernten sehr 
froh.“ In diese einfachen und ein-
drücklichen Worte fasste eine Etap-
penschwester ihre innere Ausrüstung 
und Zurüstung für diesen Dienst.

Diakonisse Hannelore Graf

H I S T O R I S C H E R  R Ü C K B L I C K
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S C H W E S T E R N S C H A F T

Ich bin 1931 in Düsseldorf geboren 
und in einem christlichen Elternhaus 
aufgewachsen. Wir verbrachten bis 
zum Kriegsausbruch eine frohe und 
behütete Kindheit. Ich war das dritte 
von vier Kindern; wir kamen immer im 
Abstand von vier Jahren. Mein Vater 
hatte leider Magenkrebs und ist bei 
Kriegsausbruch mit erst 44 Jahren 
im November 1939 gestorben. Er hat 
damals gesagt: „Ich habe noch den 
alten Krieg in meinen Knochen.“ 
Meine Mutter blieb mit uns drei 
Töchtern alleine in dieser schwie-
rigen Zeit. Mein Bruder wurde früh 
eingezogen und war Soldat an der 
Ostfront. Dort wurde er mit 19 Jahren 
mit einem Lungendurchschuss schwer 
verletzt und kam direkt von der Ost-
front nach Schwäbisch Gmünd ins 
Reservelazarett zur Behandlung. Die 
Mutter hat in Schwäbisch Gmünd ein 
Zimmer genommen, um bei ihm zu 
sein. Sie hat ihn bis zu seinem Tod im 
August 1944 begleitet. 

Eine Schreibmaschine rettet 
vor dem Hunger
1943 wurde meine Familie in Düssel
dorf ausgebombt, während ich im 
Kinderlandheim war. Meine ältere 
Schwester (16 Jahre) und meine 
jüngere Schwester (8 Jahre) waren 
gerade alleine zu Hause; meine 
vier Jahre ältere Schwester hatte 
Schutzwacht. Das Haus war danach 
einsturzgefährdet, aber ihr wurde 
erlaubt, noch etwas mitzunehmen. 
Und dann sieht sie unsere Schreib
maschine und denkt: „Die kann 
Mutter vielleicht noch brauchen.“  
Die Mutter war Buchhalterin. 

Mütterlicherseits hatten wir Ver-
wandte in Althengstett/Kreis Calw 
im Schwarzwald. Der Vetter meiner 
Mutter, Onkel Emil, hat immer gesagt: 
„Wenn etwas passiert, kommt ihr 
nach Althengstett.“ Meine Mutter ist 
mit meinen Schwestern und wenigen 
Habseligkeiten im Leiterwägele von 
Düsseldorf nach Althengstett aufge-
brochen. Es muss eine abenteuerliche 
Zugfahrt gewesen sein. Auch ich durf-
te dann wieder zu meiner Familie und 
endlich das Kinderlandheim verlassen. 
In einem kleinen Raum der Schreiner
werkstatt hatte Onkel Emil eine 
Unterkunft für uns geschaffen.

Mit der Schreibmaschine hatte 
meine Schwester die richtige Wahl 
getroffen, denn in Althengstett gab 
es sonst keine. Meine Mutter, die 
auch Französisch konnte, hat dann für 
die Bauern unter anderem Anträge 
geschrieben, dass ihre Söhne aus 
dem Krieg oder der Gefangenschaft 
entlassen wurden, um bei der Ernte 
zu helfen. Für die Schriftstücke haben 
wir Lebensmittel bekommen.

Als der Krieg endlich aus war und 
Onkel Emil aus der Kriegsgefangen
schaft zurückkehrte, brauchte er 
unser Zimmer wieder als Schreiner-
werkstatt. Unser Pfarrer bemerkte 
die notvolle Enge und bot uns an, ins 
Pfarrhaus zu ziehen. Dort lebten wir 
von 1945 bis 1949 in zwei Räumen –  
wir waren überglücklich! Im Jahr 
1949 zogen wir in eine Drei-Zimmer-
Wohnung mit Küche und eigener 
Toilette um; allmählich normalisierten 
sich die Lebensverhältnisse.

Der Weg ins Mutterhaus

Nach der Mittleren Reife auf der 
Jungenoberschule in Calw war ich 
Praktikantin in einem Calwer Kinder
garten. Einmal kam Schwester Gertrud 
Thomäe, die spätere Oberin der Dia-
konissenanstalt, in unseren Mädchen-
kreis und hat dafür geworben, Schwes
ter im Stuttgarter Mutterhaus zu 
werden. Danach war mir ganz klar: Das 
ist mein Weg – ich möchte Diakonisse 
werden. Kurz zuvor hatte ich bei einer 
Evangelisation mein Leben ganz Jesus 
übergeben. Meine Mutter hat sich 
über meinen Entschluss gefreut.

Diakonisse Anita Hundhausen  
erzählt aus ihrem Leben
Aufgeschrieben von Birte Stährmann

Diakonisse  
Anita 
Hundhausen
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S C H W E S T E R N S C H A F T

Ich habe mich dann in Stuttgart vor-
gestellt. Am 15. Oktober 1951 bin ich, 
zusammen mit Schwester Ella Huss, 
in die Schwesternschaft eingetreten. 
Schon als Neuling erhielt ich von 
den anderen Diakonissen viel Liebe 
und Herzlichkeit, so dass ich mich im 
Stuttgarter Mutterhaus sehr schnell 
daheim fühlte. 1954 habe ich das 
Krankenpflegeexamen gemacht. 1956 
wurde ich in das Amt der Diakonisse 
eingesegnet. Weil ich zuvor Praktikan-
tin im Kindergarten war, kam ich ins 
Olgäle zu den Kindern. Ich habe dann 
noch eine weitere Ausbildung zur 
Kinderkrankenschwester gemacht.
Die Arbeit mit den Kindern hat mir 
sehr viel Freude gemacht; aber auch 
die Tiefen blieben nicht aus. Für 
mich war das Schwerste, wenn ich 
einem verstorbenen Kind für immer 
die Augen zudrücken musste. Das 
Segensgebet über dem verstorbenen 
Kind brachte mich, und oft auch die 
Eltern, zur inneren Ruhe.

Irgendwann wurde ich von der Oberin 
gefragt, ob ich nicht eine Ausbildung 
zur Unterrichtsschwester auf der 
Schwesternhochschule in Berlin 
machen möchte. Ein Jahr bin ich dort 
gewesen und habe schweren Herzens 
meine Aufgabe als Stationsschwester 
auf einer Kinderstation in Waiblingen 
abgegeben. Mir ging es dort in Berlin 
dann aber doch gut. Zusammen 
mit Schwester Helene Brändle, die 
ebenfalls dort war, habe ich Berlin 
entdeckt – jeden Sonntag waren wir 
in einer anderen Kirche zum Gottes-
dienst.

Von der Kinderkrankenpflege 
in die Altenpflege

Anschließend habe ich als Unter-
richtsschwester in der Kinderkranken-
pflegeschule in Waiblingen unterrich-
tet. Eines Tages wurde ich gefragt, ob 
ich an der neu eröffnenden Altenpfle-
geschule in Bethanien in Möhringen 
die Leitung übernehmen würde. Das 
war natürlich eine große Verände-
rung, von der Kinderkrankenpflege zur 
Altenpflege, dennoch habe ich zuge-
sagt. Zusammen mit der Diakonischen 
Schwester Lore Bohner habe ich die 
Schule aufgebaut. Vieles ließ sich von 
meinem Wissen und meinen Erfah-
rungen übertragen – eine gute Haut-
pflege ist beispielsweise sowohl bei 
Kindern als auch bei alten Menschen 
besonders wichtig. Neu als Unter-
richtsinhalt hinzu kam der Bereich 
der Aktivierungen. Als Vorbereitung 
besuchte ich einige Seminare, zum 
Beispiel in biblisch-therapeutischer 
Seelsorge, Verhaltenstherapie, 
Gesprächsführung, Tiefenpsycho-
logie, Musiktherapie, Sitztänze für 
Senioren, Fest- und Feiergestaltung 
und Gedächtnistraining.

Gemeinschaft gibt Halt, auch 
in schweren Zeiten

Als ich noch in der Schule tätig war, 
ist bei mir 1985 Multiple Sklerose 
diagnostiziert worden. Praktische 
Unterrichtsbegleitungen wie bei den 
Aktivierungen konnte ich dann bald 
nicht mehr übernehmen, weil ich viel 
laufen musste. Ich habe mich dann 
ganz auf den Theorieunterricht kon-

zentriert. Auch die Schulorganisation 
machte mir keine Probleme. Ich konn-
te trotz Krankheit gut durchhalten, bis 
ich mit 60 Jahren frühberentet wurde. 
Die Diagnose hat mich dennoch sehr 
erschüttert, zumal kurz zuvor meine 
älteste Schwester an der gleichen 
Erkrankung gestorben ist. Zunächst 
habe ich nur „schwarz“ gesehen. 
Aber von Anfang an habe ich gespürt, 
dass ich nicht alleine bin. Dass ich 
zur Schwesternschaft gehöre, hat 
mich getragen. Mitschwestern haben 
mir sehr geholfen, psychisch mit der 
Diagnose klarzukommen.

Alltag im Feierabend

Als ich in den Ruhestand kam, habe 
ich die Senioren-Sitzgymnastik in 
unseren damaligen Feierabend-
häusern als Angebot eingeführt. 
Außerdem habe ich überall mit Akti-
vierungen angefangen, wir haben 
gebastelt, Gymnastik und Gedächtnis-
spiele gemacht. Alle 14 Tage biete ich 
hier auf unserem Pflegebereich, auf 
dem ich nun lebe, Aktivierungen für 
die Schwestern an. Es macht mir viel 
Freude, nach passenden Geschichten 
zu suchen, und ich kann inzwischen 
aus einem reichem Fundus schöpfen.

Für die Zukunft der Schwestern-
schaft wünsche ich mir, dass junge 
Menschen als Diakonische Schwes
tern und Brüder zu uns finden. Es ist 
schön, dass wir uns zwischen den 
Generationen begegnen.
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1
Interview

Diakonie in Gemeinschaft

Was sich wie eine Rechenaufgabe liest, ist unser Jubiläumsjahr. 
160 Jahre ist die Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart in 
diesem Jahr alt geworden. Aus diesem Anlass haben wir als 
Ergänzung der großen Festschrift aus dem Jahr 2004 eine Bro-
schüre verfasst, in der die jüngsten zehn Jahre ihre Würdigung 
finden.

Die Broschüre können Sie alleine oder im Paket mit der Festschrift aus 
dem Jahre 2004 erwerben. Zu beziehen ist die Broschüre „150 + 10 = 
160“ für 5 Euro plus 3 Euro Versandkostenanteil über den Empfang der 
Diakonissenanstalt, mh-empfang@diak-stuttgart.de, Telefon 0711/991-
4040. Im Paket mit dem nachgedruckten Jubiläumsbuch aus dem Jahr 
2004 fallen 15 Euro plus 3 Euro Versandkosten an.

Festschrift: 
150 + 10 = 160
Broschüre zum  
160. Jubiläum der  
Diakonissenanstalt

Vielen Dank für Ihre Jubiläumsgabe

„150 + 10 = 160“ – wir feiern in diesem Jahr einen runden Geburts-
tag und haben Sie herzlich eingeladen, mit uns zu feiern. Sehr viele 
Menschen sind der Einladung gefolgt, zuletzt bei unserem überaus gut 
besuchten, fröhlich-bunten Herbstmarkt am 11. Oktober 2014. Voller 
Dankbarkeit blicken wir zurück auf unsere 160-jährige Geschichte und 
stellen uns zugleich der Aufgabe, auch heute in unserem Werk den dia-
konischen Auftrag mit Leben zu füllen und zu erfüllen.

Aus Anlass des Jubiläums haben wir einen Spendenaufruf verschickt 
und sind überwältigt von Ihrer Unterstützung. 21.945 Euro sind bis Mitte 
September zusammen gekommen. Wir danken Ihnen von Herzen für Ihre 
Großzügigkeit, die uns zugleich Ihre Verbundenheit mit unseren Einrich-
tungen und unserem Tun zeigt. Die Spenden verwenden wir für die seel-
sorgerliche Arbeit und für zusätzliche Betreuungsangebote in unseren 
Einrichtungen, die nicht über Pflegesätze finanziert werden. Ihre Unter-
stützung trägt dazu bei, dass die Menschen in unseren Pflegeheimen 
oder im Krankenhaus nicht nur fachlich gut betreut, sondern auch seel-
sorgerlich begleitet werden.

Pfarrer Ralf Horndasch und  
Diakonische Schwester Birte Stährmann

Wünsch dir was …

Viele schöne Ideen haben unsere 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, um 
den ihnen anvertrauten Menschen 
den beschwerlich gewordenen Alltag 
angenehmer zu gestalten. In der Früh-
jahrsausgabe unserer „Blätter“ haben 
wir Ihnen davon berichtet. Um diesen 
guten Ideen Taten folgen zu lassen, 
sind wir auf Ihre Unterstützung ange-
wiesen, denn die Pflegesätze reichen 
dafür nicht aus. Unter dem Stichwort 
"Wünsch dir was ..." haben wir Sie, 
unsere Blätter-Leserinnen und -Leser, 
um Spenden gebeten. 4.755,11 Euro 
sind bis Mitte September zusammen 
gekommen. Dafür danken wir allen 
Spenderinnen und Spendern von 
Herzen.

Diese Summe teilen wir zwischen 
unseren Bereichen auf. So kann das 
Pflegezentrum Paulinenpark davon 
einen Bade-Sitzlifter mitfinanzieren. 
Im Pflegezentrum Bethanien wird die 
Clown-Therapie unterstützt. Auf der 
Onkologischen Intensivstation des 
Diakonie-Klinikums wird ein Ergome-
ter mitfinanziert. Und der Friederike-
Fliedner-Pflegebereich kann im nächs
ten Jahr für seine Diakonissen einen 
Ausflug ins Blühende Barock planen.

Pfarrer Ralf Horndasch und 
Diakonische Schwester Birte 
Stährmann
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In einer Zeit, in der Individualität 
eine sehr hohe Bedeutung hat, ist es 
mir wichtig, über Gemeinschaft zu 
schreiben. Sich selbst verwirklichen, 
selbstbestimmt und selbstverantwort-
lich leben, das sind die Themen der 
heutigen Zeit. Ich glaube, dass sich 
Individualität und Gemeinschaftsleben 
nicht ausschließen, sondern ergänzen. 
„Liebe deinen Nächsten wie dich 
selbst“, so lautet das Doppelgebot 
der Liebe. 

Ein Mensch kommt zu Jesus  
und fragt ihn:
„Worauf kommt es an im Leben? 
Was verleiht meinem Leben Sinn?
Was soll ich tun, um ein erfülltes 
Leben zu haben?“ 

Jesus gibt zur Antwort:
„Du sollst den Herrn, deinen Gott, 
lieben von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele, 
von allen Kräften
und von ganzem Gemüt, 
und deinen Nächsten lieben  
wie dich selbst.“
(Lukas 10, 26-27) 

Jeder Mensch ist ein Individuum –  
einzigartig geschaffen und unver-
wechselbar. Wir alle gehen unseren 
persönlichen Weg. Von Geburt an 
machen wir Erfahrungen, die uns 
prägen. Wir haben unterschiedliche 

Bedürfnisse und Begabungen. Als 
Individuum unterwegs sind wir jedoch 
immer Teil einer Gruppe. Da ist Fami-
lie, Kindergarten, Schule, Ausbildung 
oder Studium, Kirchengemeinde, 
Verein, Arbeitswelt, Freundeskreis 
und vieles mehr. Dabei spielen die 
Zugehörigkeit und das Wir-Gefühl 
eine entscheidende Rolle. Wir sind 
zusammen unterwegs. Wir haben 
gemeinsame Ziele. Zudem hat jeder 
Mensch Bedürfnisse, die er sich nicht 
selbst erfüllen kann. Dazu braucht es 
das Gegenüber. Wie gut tut es, wenn 
einem jemand sagt „Das hast du gut 
gemacht“ oder „Wir brauchen dich!“ 

Zusammen unterwegs sein, das ist 
seit Beginn vor 160 Jahren für uns als 
Schwesternschaft, als Diakonissen 
und Diakonische Schwestern und 
Brüder das, was unsere Gemeinschaft 
ausmacht. 

Auch wenn die Lebenswege 
sehr unterschiedlich und eben 
individuell sind, gibt es klare 
Aussagen, warum das Dazu
gehören Sinn macht:

•	 Wir sind auch in schwierigen  
Zeiten füreinander da.

•	 Wir geben uns Raum für unter­
schiedliche Glaubensprägungen.

•	 Wir feiern Andachten und  
Gottesdienste.

Wo erlebe ich in der Gemeinschaft Sinnerfüllung?

•	 Wir leben den Auftrag der  
Nächstenliebe. 

•	 Wir beten miteinander  
und füreinander. 

•	 Wir unterstützen einander  
im Beruf und Alltag.

•	 Wir sind eine Weggemeinschaft. 
•	 Wir werden auch nach dem  

aktiven Berufsleben gebraucht.
•	 Wir können zusammen alt werden.
•	 Wir erzählen einander aus dem 

Leben. 
•	 Wir führen und entwickeln das 

von den Diakonissen begonnene 
Werk weiter in die Zukunft. 

Unser christlicher Glaube ist Gottes
liebe, die sich in der Liebe zum 
Nächsten zeigt. Als Menschen mit 
religiösen Erfahrungen fühlen wir uns 
zum Engagement für andere ermutigt, 
wenn nicht gar beauftragt. Wenn wir 
für andere da sein können, gibt das 
dem Leben Sinn. Der Blick auf sich 
selbst und das Beachten der eigenen 
Bedürfnisse ist wichtig. Nur das allein 
macht sicher nicht zufrieden. Sinner-
fülltes Leben ist Leben in Gemein-
schaft – in welcher Form auch immer.

Carmen Treffinger
Oberin

PS: Wenn Sie mehr über die Schwes
ternschaft und das Leben in Gemein-
schaft erfahren wollen, schauen Sie 
doch auf unsere Homepage unter 
www.diak-stuttgart.de.
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Am 20. August 2014 wurde der Ver-
trag zum Verkauf des Tagungs- und 
Erholungshauses unterzeichnet. Die 
Luftschiffbau Zeppelin GmbH (LZ) 
erwarb über ihre Tochtergesellschaf-
ten „Zeppelin Wohlfahrt GmbH“ 
(ZW) und der „Zeppelin – Haus am 
Bodensee GmbH“ (ZHaB) das Ferien- 
und Tagungshaus der Evangelischen 
Diakonissenanstalt Stuttgart in Fried-
richshafen-Fischbach.

So kamen die langen und intensiven 
Verhandlungen zu einem guten 
Abschluss. 

Natürlich ist der Verkauf ein Ein-
schnitt und er ist auch mit Abschied 
und Trauer verbunden, doch wir bli-
cken voller Dankbarkeit auf die lange 
Geschichte unseres Hauses zurück. 
Bis heute finden dort Menschen einen 
Ort der Erholung und des Kraftschöp-
fens für Leib und Seele.

Da die „Zeppelin – Haus am Boden-
see GmbH“ das Haus als Tagungs- 
und Erholungshaus fortführen wird, 
wird es auch in Zukunft für Einzel
personen und Gruppen möglich sein, 
in Fischbach Urlaub zu machen oder 

zu tagen. Die Diakonissenanstalt wird 
auch weiterhin Angebote in Fischbach 
machen und dort zu Gast sein.

Besonders wichtig ist uns, dass alle 
derzeit beschäftigten Mitarbeiter des 
Tagungs- und Erholungshauses von 
der ZHaB übernommen werden.

Der Betriebsübergang ist für den  
1. Januar 2015 vorgesehen.

Ralf Horndasch
Direktor

… können Sie mit unserem Bibel-
Memo, das wir in unserem Jubilä-
umsjahr herausgegeben haben. Mit 
24 Bildkarten mit Motiven aus dem 
Mutterhaus können Sie aber nicht nur 
das Mutterhaus und die Diakonissen-
anstalt kennenlernen, sondern ebenso 
biblische Verse spielend lernen. Denn 

auf jeder dieser Bildkarten findet sich 
jeweils eine Hälfte eines Bibelverses, 
dessen andere Hälfte sich auf der 
passenden Bildkarte findet.

Unsere Idee ist, dass wir auf diese 
Weise unser Anliegen der biblisch-
diakonischen Bildung auf spielerische 

... und im Brotbrechen und im Gebet.“

Apostelgeschichte. 2,42

8

17

... und ihr sollt auch leben.“
Johannes 14,19

4

... denn er tut Wunder.“

Psalm 98,1

1

... Ich will all deine Taten verkünden.“

Psalm 73,28

5

... Lass deine Ohren merken auf die 
Stimme meines Flehens!“

Psalm 130,1-2

15

... Es sind verschiedene Ämter, aber es 
ist ein Herr.“

1.Korinther 12, 4-5

16

„Jesus Christus gestern und heute ...

17

„Ich lebe ...

15

„Es sind verschiedene Gaben, aber es ist 

ein Geist. ...

1

„Gott nahe zu sein ist mein Glück. 

Ich setze auf Gott, den Herrn, 

mein Vertrauen. ...

21

... auf weiten Raum.“

Psalm 31,9

19

„Gedenkt an eure Lehrer, ...„Sie blieben aber beständig in der Lehre 
der Apostel und in der Gemeinschaft ...

8

4

„Singet dem Herrn ein neues Lied, ...

5

„Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu dir. 

Herr, höre meine Stimme! 

21

„Du stellst meine Füße ...

Bibel-Memo 
Spielend die Diakonissenanstalt kennenlernen …

Weise umsetzen können. Jung und 
Alt können gemeinsam spielen. Zu 
beziehen ist das Bibel-Memo für  
8,95 Euro plus 3 Euro Versandkosten 
über den Empfang der Diakonissenan
stalt, mh-empfang@diak-stuttgart.de, 
Telefon 0711/991-4040.

Tagungs- und Erholungsheim Fischbach verkauft
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Die Evangelische Diakonissen-
anstalt hat seit 1996 eine enge 
Partnerschaft mit der Orthodoxen 
Frauengesellschaft in Cluj und 
unterstützt diese bei ihrer dia-
konischen und ökumenischen 
Arbeit. Seit dieser Zeit sind die 
Beziehungen insbesondere durch 
das Engagement der Schwestern-
schaft immer weiter ausgebaut 
und vertieft worden. 

Vor 20 Jahren wurde die Orthodoxe 
Frauengesellschaft (OFG) nach dem 
Ende der kommunistischen Regie-
rungszeit wiederbelebt. Die Orthodoxe 
Frauengesellschaft war ursprünglich 
1942 gegründet und dann 1948 
verboten worden. Zu den Jubiläums
feierlichkeiten war auch eine Delega-
tion der Evangelischen Diakonissen-
anstalt Stuttgart eingeladen. 

Die Feier fand in der Theologischen 
Fakultät in Cluj statt. Neben dem 
rumänischen Metropoliten Andrei und 
dem Bischof Vasile waren auch Ver-
treterinnen Orthodoxer Frauengesell-
schaften aus ganz Rumänien und eine 
Delegation aus der Schweiz angereist. 

Neben Besuchen der Großen Liturgien 
und einigen Klöstern war Gelegenheit, 
die diakonische Arbeit der Frauen
gesellschaft in Cluj kennenzulernen. 
Eines der Ziele der Partnerschaft 
war es von Anfang an auch, neben 
der materiellen Unterstützung, vor 
allem durch Sachspenden, Einblicke 
in die diakonische Arbeit bei uns zu 
ermöglichen. Ein Ergebnis dieses 
diakonischen Austausches ist die 
Gründung des Hospiz „Hl. Nectarios“. 
In den 16 Monaten seit der Betriebs-
aufnahme wurden dort 400 schwerst-
kranke, krebskranke Menschen 
betreut. 

Die Frauengesellschaft betreut 
Menschen im Stadtgebiet Cluj, die 
aufgrund ihrer finanziellen Verhält-
nisse nicht in der Lage sind, sich 
selbst zu versorgen. Die Frauengesell-
schaft unterstützt diese oft schwer 
kranken Menschen mit Lebensmittel-
paketen und Kleidung, bei Behörden-
gängen und durch Besuchsdienste. Es 
ist beeindruckend, was die insgesamt 
60 ehrenamtlichen Mitglieder und 
eine festangestellte Sozialarbeiterin 
für die Menschen leisten.

Thomas Mayer
Verwaltungsdirektor

20-jähriges Jubiläum der Orthodoxen  
Frauengesellschaft
Die Frauengesellschaft unterstützt  
arme und alte Menschen
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Exerzitien im Alltag oder  
Geistlich leben im Alltag
„Leben geht auf“

Geistliches Leben im Alltag oder 
Exerzitien im Alltag sind ein Angebot 
an alle, die ganz bewusst für eine 
begrenzte Zeit versuchen und üben 
möchten, mitten im Alltag und seinen 
Anforderungen aufmerksam zu wer-
den auf Gottes leise Stimme und sein 
Dasein in unserem Leben. Eine stille 
Zeit am Tag, ein gemeinsamer Abend 
in der Woche und Einzelgespräche 
helfen, auf die Spur des inneren 
Lebens zu kommen und darin weiter-
zugehen. Wir laden alle ein, die zum 
ersten Mal Exerzitien machen und 
solche, die schon geübt sind.

Termine:
Einführungsabend: 12. Januar 2015
Kursabende: 
19., 26. Januar 2015
2., 9., 16., 23. Februar 2015
jeweils 17.45 bis circa 19.15 Uhr
Die Exerzitien sind ein Prozess, darum 
ist es wichtig, an allen Abenden dabei 
zu sein.
Verantwortlich: Pfarrerin Silke 
Heckmann, Diakonin Ulrike 
Göckelmann
Ort: Mutterhaus,  
Rosenbergstraße 40, 70176 Stuttgart

„In Frieden leben mit sich  
und anderen“
Themen-Zeit für die Schwestern-
schaft und an der Schwestern-
schaft Interessierte

Eine Auszeit nehmen vom Alltag. 
Schwestern und Brüdern begegnen – 
Zeit füreinander haben. Zeit zur Stille 

Auswahl von Angeboten  
der Diakonischen Bildung

– Zeit für Gott finden. Zeiten der 
Geselligkeit genießen. Dazu laden wir 
ein – gönnen Sie sich diese Zeit!

Termine und Begleitung: 
11. bis 13. März 2015
Verantwortlich: Pfarrerin Claudia 
Lempp, Diakonin Ulrike Göckelmann
Ort: Zeppelin – Haus am Bodensee
Anmeldung: Wir bitten um früh
zeitige Anmeldung bis 11. Dez. 2014.

Demenz, Kommunikation und 
Beziehungsgestaltung im engen 
Zeitkorridor – die Integrative 
Validation nach Richard® –

Die Zahl der Menschen mit Demenz 
nimmt zu. Stationäre sowie ambu-
lante Einrichtungen des Gesundheits-
wesens sehen sich zunehmend in die 
Pflicht genommen, Konzeptionen für 
die Betreuung, Begleitung und Pflege 
von dementiell erkrankten Menschen 
zu entwickeln und miteinander 
gemeinsame Projekte und Koope-
rationen umzusetzen. Ein Wechsel 
aus dem vertrauten Umfeld ergibt 
zusätzliche Belastungsfaktoren für die 
Erkrankten. Die Integrative Validation 
nach Richard® ist ein wertschätzender 
Umgang mit Menschen mit Demenz 
und stellt Ressourcen in den Mittel-
punkt. Sie orientiert sich an der Wirk-
lichkeitssicht dieser Menschen und 
erklärt deren Gefühle und Antriebe für 
gültig und richtungsweisend. 

Termin: 15. April 2015, 9 bis 16 Uhr
Ort: Mutterhaus
Zielgruppe: alle Berufsgruppen im 
Gesundheitswesen sowie Interessierte

Nähere Informationen zu den hier 
vorgestellten und weiteren Ange-
boten finden Sie unter:
•	 http://www.diak-stuttgart.de/

angebote/diakonische-bildung/
•	 angebote@diak-stuttgart.de
•	 0711 / 991-4040

Tag der Ehemaligen
„Alles wirkliche Leben  
ist Begegnung“

Dieser Satz von Martin Buber stand 
im Jahr des 150-jährigen Jubiläums 
über dem Tag der Ehemaligen. Nun 
wollen wir nach zehn Jahren daran 
anknüpfen und wieder zu einem Tref-
fen der ehemaligen Diak-Schülerinnen 
und -Schüler aller Ausbildungsbe-
rufe, aller ehemaligen Diakonischen 
Schwestern und Brüder ins Mutter-
haus einladen. Dabei stehen Wieder-
sehen, Begegnung und Austausch im 
Vordergrund. Auch Informationen rund 
um die Diakonissenanstalt, das Dia-
konie-Klinikum und die Diak Altenhilfe 
sind Teil des Programms. Schon heute 
freuen wir uns auf diesen Tag! 

Termin: 
Samstag, 21. März 2015, ab 9.30 Uhr

Bitte melden Sie sich unter 
sekretariatvorstand@diak-stuttgart.
de, damit wir Ihnen eine Einladung 
mit detaillierten Informationen 
senden.
Ort: Mutterhaus
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Die demografische Entwicklung 
in Deutschland ist eindeutig und 
sie kennt nur eine Richtung – wir 
werden immer älter. Das ist schön 
für uns, bringt aber auch ein 
Problem mit sich: Mit dem Alter 
steigt auch die Pflegebedürftig
keit und das hat gravierende 
Folgen.

Mangel an Pflegekräften

Der demografische Wandel führt in 
Baden-Württemberg dazu, dass bis 
zum Jahr 2030 die Zahl der Pflegebe-
dürftigen von heute 250.000 auf dann 
350.000 ansteigt. Dafür werden etwa 
55.000 zusätzliche Pflegekräfte benö-
tigt, aber bereits heute finden die 
Pflegeheime und Pflegedienste nicht 
mehr genügend Mitarbeiter – insbe-
sondere Pflegefachkräfte fehlen sehr.

Die finanzielle Belastung durch 
die Pflege steigt erheblich

Im Jahr 1995 wurde die Pflegever
sicherung auf der Basis der Umlage
finanzierung eingeführt. Umlagefinan-
zierung heißt, dass die Arbeitnehmer 
und Arbeitgeber für die Versiche-
rungsleistungen der heute Pflege-
bedürftigen bezahlen. Seit Jahren 
steigen die Pflegebedürftigkeit und 
damit die Pflegekosten an. Das führt 
zum Beispiel dazu, dass inzwischen 
nur noch etwa ein Drittel der Pflege-
heimkosten durch die Pflegeversiche-
rung abgedeckt ist. Zum Zeitpunkt der 
Einführung der Pflegeversicherung 
waren es rund drei Viertel der Heim-
kosten. Wie oben gesehen steigt die 
Zahl der Pflegebedürftigen bis 2030 
weiter stark an, während die Zahl 
der Erwerbstätigen zurückgeht – vor
aussichtlich zwischen 10 und 20 
Prozent. Das hat zur Folge, dass die 
Kosten der Pflegeversicherung stark 

ansteigen und zugleich die Einzahler 
in die Pflegeversicherung erheblich 
zurückgehen. Die Folge sind entweder 
drastische Leistungskürzungen oder 
gravierende Beitragserhöhungen. 

Den Missstand beklagen hilft 
nicht weiter! Was kann getan 
werden?

1.	 Förderung von Ausbildung und 
Umschulung 
Insbesondere die Pflegeheime 
haben in den letzten Jahren viele 
neue Ausbildungsplätze geschaf-
fen und viele Pflegekräfte zu 
Fachkräften weitergebildet. Die 
bisherigen Bemühungen reichen 
aber bei weitem noch nicht aus, 
den Bedarf zu decken. Weitere 
Anstrengungen sind dringend 
notwendig, zum Beispiel die 
Arbeitsbedingungen attraktiver zu 
machen und die gesellschaftliche 
Anerkennung der Altenpflege
kräfte zu steigern.

2.	 Zuwanderung von Pflegekräften 
Aus Süd- und Osteuropa, aber 
auch aus Asien kommen inzwi-
schen Pflegekräfte zu uns nach 
Deutschland. Ohne diese zuge-
wanderten Pflegekräfte wären 
viele Pflegebedürftige allenfalls 
notversorgt. Dabei stellen wir 
immer wieder fest, dass es für 
Pflegekräfte aus Nicht-EU-Ländern 
sehr schwierig ist, eine Arbeit zu 
finden, zum Beispiel, weil deren 
Ausbildung nicht anerkannt wird 
oder weil sie keine Arbeitser-
laubnis erhalten. Wir können es 
uns nicht leisten, auf diese Kräfte 
zu verzichten und müssen deren 
Integration in Arbeitsmarkt und 
Gesellschaft konsequent fördern.

3.	 Einsatz von Technik 
Technik hat in nahezu alle 
Bereiche des Lebens Einzug gehal-

ten, auch sehr nah am Menschen. 
Ein Beispiel ist das selbstfahrende 
Auto, dem wir unser „Leben“ 
anvertrauen und das derzeit von 
Google in Kalifornien erprobt wird. 
Vieles ist möglich, auch wenn wir 
es uns heute noch nicht vorstellen 
können. Es ist zu überlegen, an 
welchen Stellen Technik in der 
Pflege hilfreich sein kann – zuhau-
se und im Pflegeheim. Wir müs-
sen Ansätze finden, wie Technik 
menschliche Arbeit ersetzen kann 
und dann kritisch, aber vorurteils-
frei prüfen, ob diese Technik den 
Pflegebedürftigen nützt. Erweist 
sie sich als nützlich, sollten wir sie 
unverzüglich realisieren.

Wenn die genannten Maßnahmen 
zum Erfolg führen, so muss uns trotz-
dem klar sein, dass die Gesellschaft, 
also wir alle, mehr für die Pflege im 
Alter leisten müssen. Wir müssen 
selbst mehr pflegen, wir müssen mehr 
für die Pflege bezahlen und wir müs-
sen klären, wer welchen Anteil tragen 
soll – der Pflegebedürftige selbst, 
die Arbeitnehmer über die Pflege-
versicherung und die Steuerzahler 
über die Sozialhilfe. Wir alle wollen 
alt werden. Also sollten wir auch die 
daraus folgenden Herausforderungen 
akzeptieren und sie mutig angehen.

Florian Bommas
Geschäftsführer

PS:
Wie sehen Sie die Entwicklung der 
Altenpflege? Wir sind gespannt 
auf Ihre Meinung. Bitte schicken 
Sie Ihren Beitrag an staehrmann@
diak-stuttgart.de oder Evangelische 
Diakonissenanstalt Stuttgart, z. H. 
Frau Stährmann, Rosenbergstraße 40, 
70176 Stuttgart.

Altenpflege am Scheideweg
Herausforderungen durch den demografischen Wandel

An
ge

la
 P

ar
sz

yk
 / 

pi
xe

lio
.d

e



D I A K  A L T E N H I L F E

In den verschiedenen Ländern, 
Kulturen und Religionen gibt es 
Vorstellungen zum „guten Ster-
ben“, die teilweise deckungs-
gleich sind. Im ländlichen 
Oberwest-Ghana habe ich erlebt, 
dass die Menschen nicht alleine 
sein wollten. In ihrer Hütte im 
Kreis der Großfamilie wollten 
sie sterben. Der Wunsch nach 
Schmerzfreiheit wurde immer 
geäußert. Und sie wollten ein 
sicheres „Setting“: gut umsorgt, 
geborgen und wenn möglich mit 
Medikamenten behandelt. Der 
Animismus – ein schriftloses 
Religionssystem mit der Existenz 
von personifizierten, übernatür-
lichen Wesen – spielt im Verlauf 
des Sterbens und nach dem Tod 
eine wichtige Rolle.

Im Universitätskrankenhaus in Oxford 
auf der „Chest-Unit“ (Station für 
Brustraumerkrankungen) war es den 
Sterbenskranken wichtig, dass sie 

keine Schmerzen und keine Atem-
not hatten. Und sie waren in einem 
großen Mehrbettzimmer nur durch 
Vorhänge getrennt (wenn gewünscht). 
Sterbende wurden nicht verlegt, 
sie waren mittendrin. Religiosität 
zeigte sich nicht in den Abläufen des 
Hospitals, sondern in Einzelfällen im 
privaten Umfeld der Patienten.

Sterben in Deutschland

Und wie sieht es aus bei uns in 
Deutschland zwischen Wunsch und 
Wirklichkeit? Zum Wunschsterbeort in 
Deutschland gibt es eine große Dis-
krepanz. Wir merken das in unserem 
Pflegezentrum Bethanien. Die Men-
schen kommen immer später, kränker 
und mit hohem medizinischen und 
pflegerischen Behandlungsbedarf zu 
uns. Im Jahre 2004 sind 39 Menschen 
in unserem Haus verstorben, im Jahr 
2013 waren es 101 und die Ten-
denz ist steigend. Wenn es daheim 
nicht mehr geht oder der Patient 
im Krankenhaus austherapiert ist, 

dann kommt die kurzfristige und oft 
dringende Anfrage an uns. 

Sterbebegleitung im 
Pflegezentrum Bethanien

Die Schwerstkranken und Sterbenden 
wünschen sich auch in unserem Haus, 
dass sie begleitet werden, nicht abge-
schoben oder alleine sterben müssen. 
Sie wünschen sich ein sanftes Ster-
ben – mit Schmerzfreiheit, keiner 
Atemnot und ohne Ängste. Einige 
wählen unser Haus, weil sie wissen, 
dass wir bewusst nach christlichen 
und diakonischen Werten handeln. 
Die Begleitung Schwerstkranker und 
Sterbender hat eine große und lange 
Tradition in unserem Werk. Diesen 
Erfahrungsschatz wollen wir in die 
Zukunft tragen, trotz gestiegener 
bürokratischer Erfordernisse, trotz der 
hohen Sterblichkeit und Fluktuation 
der Bewohner im Haus und einem 
sich abzeichnenden Fachkräftemangel. 
Damit dies gut geht, setzen wir 
seit sieben Jahren in Bethanien auf 

Professionelle Pflege und Begleitung  
sterbender Menschen im Pflegeheim
Was Palliative-Care bedeutet

Wo die Menschen sterben wollen – 
und wo die Menschen sterben

Ergebnisse einer repräsentativen Befragung

Wunsch: Wirklichkeit:

Zuhause

Hospiz

Pflegeheim

Krankenhaus

Keine Angaben

Quelle: Deutscher Hospiz- und Palliativverband
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Am 15. Juni 2013 wurden uns die 
Räume des Pflegezentrums Paulinen-
park von der Paulinenhilfe übergeben. 
Nun galt es, in 14 Tagen das Haus so 
einzurichten, dass die ersten Bewoh-
ner Anfang Juli 2013 einziehen konn-
ten. Es war ein schönes Stück Arbeit 
für die Mitarbeiterinnen der ersten 
Stunden. Dank ihres großartigen Ein-
satzes konnten wir das Pflegezentrum 
Paulinenpark bereits 14 Tage später, 
am 29. Juni 2013 mit einem großen 
„Tag der offenen Tür“ feierlich eröff-
nen. Riesengroß war das Interesse, 
sodass wir mit den Hausführungen 
kaum nachgekommen sind. Ein erfolg-
reicher Tag, aber erst der Anfang.

Bereits drei Tage später sind die 
ersten Bewohner ins Pflegezentrum 
Paulinenpark eingezogen. Sie haben 
das Haus nach und nach in Besitz 
genommen und auch den einen oder 
anderen Mangel aufgedeckt. In der 
Folge hat sich gezeigt, dass das 
Pflegezentrum Paulinenpark sehr gut 
angenommen wurde, und bereits 
im Februar 2014 waren alle Plätze 
belegt.

Schnell haben sich ehrenamtliche 
Mitarbeiter eingefunden, die einen 
Teil ihrer Zeit für die Bewohner 
beziehungsweise mit ihnen verbrin-
gen. Sie sind ein wichtiger Bestand-
teil der Betreuung im Paulinenpark 
und wir danken ihnen ganz herzlich 
dafür. 

Das Hausgemeinschaftskonzept hat 
sich bewährt. Das zeigen auch die 
Ergebnisse der ersten Bewohner- und 
Angehörigenbefragung. Die kleinen 
Gruppen, die familiäre Atmosphäre 
und nicht zuletzt das gute Essen wer-
den sehr geschätzt. Aber ein Pflege
heim ist nichts ohne gute Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter – und die 
haben wir im Paulinenpark. Bewährte 
Kräfte aus dem Pflegezentrum Betha-
nien und viele neue Mitarbeiter haben 
sich im Paulinenpark zu einem echten 
Team zusammengefunden. Dafür ein 
ganz herzliches Dankeschön allen 
Kolleginnen und Kollegen.

Florian Bommas
Geschäftsführer Diak Altenhilfe

Bewährte und neue Kräfte haben  
zu einem Team zusammengefunden
Rückschau auf ein Jahr Paulinenpark

Palliative-Care. Wir waren eines der 
ersten Pflegeheime in Deutschland, 
das einen Palliative-Care-Bereich 
eröffnet hat. Nicht selbstverständlich 
ist bis heute, dass wir einen Palliativ-
Mediziner und eine Seelsorgerin in 
Teilzeit angestellt haben. Dank Spen-
den verschiedenster Organisationen 
haben wir über die Jahre 71 Mitarbei-
ter schulen können und möchten das 
ausweiten. Die Schulung unserer Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter, die pal-
liativ-medizinische Versorgung durch 
Dr. Dietmar Beck, die Zusammenarbeit 
mit der Sitzwachengruppe des Hospiz 
Stuttgart und die Einbindung unseres 
Hauses in kirchen- und ortsgemeind-
liche Strukturen in Möhringen helfen 
dabei, dass Bewohner möglichst 
geborgen, professionell begleitet und 
spirituell umsorgt sterben können. In 
der Sterbephase werden Kranken-
hauseinweisungen möglichst vermie-
den. Palliative-Care in Bethanien geht 
über den Tod hinaus. Wir machen 
eine hausinterne Aussegnung; ein 
Licht auf dem Wohnbereich wird 
angeschaltet, wenn jemand verstor-
ben ist. Wir senden eine Trauerkarte 
an Angehörige und laden ein zu einem 
jährlichen Gedenkgottesdienst. Immer 
wieder sehen wir, dass Angehörige 
dies positiv aufnehmen und bei Festen 
zurück nach Bethanien kommen oder 
auch ehrenamtlich hier tätig werden. 
Und wer Bethanien aufmerksam 
verlässt, sieht auf der Rückseite der 
Figurengruppe am Eingang, wie Jesus 
in Bethanien den Lazarus auferweckt 
hat … Das Pflegeheim ist nicht der 
gewünschte Sterbeort in Deutsch-
land. Und gerade deshalb strengen 
wir uns gerne an aus christlicher und 
professioneller Verantwortung, dass 
es ein guter Sterbeort bleibt und es 
gesellschaftlich und politisch positiver 
bewertet wird – unsere Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter haben das 
verdient.

Jörg Treiber 
Heimleiter Pflegezentrum Bethanien 23
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„Gute Pflege – darauf kommt 
es an“ – mit diesen markigen 
Worten werden derzeit die Ver-
besserungen im Pflegestärkungs-
gesetz angepriesen. Bei genauem 
Hinsehen fällt aber auf, dass die 
Pflege im Krankenhaus nicht 
gemeint ist. 

„Gute Pflege“ – das ist auch unser 
Motto im Diakonie-Klinikum im 
Gleichklang mit moderner Medizin 
und menschlicher Zuwendung. Diesem 
Anspruch in der Versorgung unserer 
Patienten versuchen wir gerecht zu 
werden. Genau deshalb „leisten“ wir 
uns mehr Pflegepersonal, als sich 
nach der den Erträgen des Kranken-
hauses zugrundeliegenden Kalkulation 
des Instituts für das Entgeltsystem im 
Krankenhaus ergeben würde. 

Die überwiegende Zahl der Patienten-
rückmeldungen bestätigt, dass bei 
uns hoch motiviertes Pflegepersonal 
die Patienten gut versorgt. Gleich-
zeitig klingt allerdings an, dass das 
Personal einen gehetzten Eindruck 
macht und zu wenig Zeit für eine 
umfassende Pflege bleibt. Der Spagat 
zwischen Anspruch und Wirklichkeit, 
zwischen dem durch die DRG’s finan-
zierten Personalschlüssel und dem, 
was dem eigenen Anspruch nach 
erforderlich wäre, wird immer wieder 
deutlich. 

Deshalb wollte ich mir ein Bild von 
der Situation in der Pflege verschaf-
fen und habe im Oktober ein eintägi-
ges Praktikum auf der Station W41 
absolviert. Zugleich wollte ich damit 
zeigen, wie sehr ich die Arbeit, die 
täglich auf Station geleistet wird, 
schätze. In Berufskleidung und in 
Begleitung unserer Praxiskoordinato-
rin Schwester Christine Heil war ich 
pünktlich um 6.15 Uhr zur Frühschicht 
auf Station. Nach einer für mich 
beeindruckenden Schilderung der 
Vorgänge in der Nacht wurden die 
Patienten zugeteilt. Wie so oft waren 
mehrere Schwerstpflegefälle zu ver-
sorgen – der demographische Wandel 
ist in den Krankenhäusern angekom-
men. Bei zwei Patienten half ich bei 
der Pflege mit. Wir waren zu zweit 
vier Stunden beschäftigt. Gute Pflege. 

Essen austeilen, Essen geben, mobili-
sieren, zur Toilette begleiten, Patien-
tentransport vom und zum OP zusam-
men mit einer examinierten Kraft, 
Laborgänge – das war mein Tag. Es 
war immer wieder eindrucksvoll, mit 
wieviel Zuwendung die Mitarbeiter 
den Patienten begegnen, diese mit 
ihren Anliegen ernst nehmen. Und es 
war spürbar, was für ein guter Geist 
auf der Station herrscht. Gute Pflege.

Am Abend lag ein erfüllender Tag 
hinter mir – ein Tag, an dem ich noch 
besser verstanden habe, warum junge 
Menschen diesen Beruf erlernen, 
diesen Beruf als ihren Traumberuf 
erkennen: Das, was von Patienten und 
Angehörigen zurückkommt – das ist 
sinnstiftend.

Geschäftsführer  
im Pflegepraktikum
Blickwechsel – ein Erfahrungs-
bericht aus dem Pflegealltag im 
Diakonie-Klinikum
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In mir war aber auch eine große 
Frage: Wie wären denn diese beiden 
Patienten versorgt worden, wenn ich 
nicht meinen Praxiseinsatz gehabt 
hätte? Mit Sicherheit wäre das Men-
schenmögliche geschehen, um so gut 
wie möglich zu pflegen. Gute Pflege? 
Ja – aber zufriedenstellend nur dann, 
wenn der Pflegeaufwand leistbar 
bleibt. Da sind zunächst auch eigene 
Hausaufgaben zu machen: Wie errei-
chen wir eine dem Pflegeaufwand 
angemessene Personalverteilung? 
Wie kommen wir zu guten Vertre-
tungsregelungen im Krankheitsfall? 
Was können wir in der Arbeitsteilung 
noch verbessern? Das, was wir hier 
intern ändern können, werden wir in 
den kommenden Monaten angehen.

Gute Pflege? „Bedarfsgerecht“ oder 
„medizinisch zweckmäßige und aus-
reichende Versorgung“ – so formulie-
ren es die Krankenhausgesetze. Das 
weicht von den politischen Aussagen 
weit ab. „Verbesserungen in der 
Pflege sind ein Schwerpunkt dieser 
Bundesregierung“, behauptet das 
Bundesgesundheitsministerium. Wie 
erreichen wir also, dass die Pflege auf 
der Tagesordnung der Politik bleibt 
und nicht wie jetzt im Pflegestär-
kungsgesetz die Krankenhausversor-
gung ausklammert? 

Hier gilt es die Stimme zu erheben – 
für gute Arbeitsbedingungen in den 
Kliniken.

Was bleibt für mich nach diesem Tag? 
Gute Pflege! Dafür stehen wir – dafür 
setzen wir und unsere Mitarbeiter sich 
weiter ein. Mein großer Dank geht an 
das Team der W41 und an Schwester 
Christine. Die offene Begegnung, das 
Teilhaben an einem ganz normalen 
Tag, der Einblick in die Arbeitswelt 
und in die Versorgung der Patienten 
auf Station waren sehr bereichernd.

Bernd Rühle
Geschäftsführer Diakonie-Klinikum Stuttgart

Verabschiedung von Chefärztin  
Professorin Else Heidemann

logie, Kardiologie, Endokrinologie und 
Diabetologie hat sie entscheidend 
weiterentwickelt. Ein besonderes 
Anliegen war ihr auch die Palliativme-
dizin und die Einrichtung einer Pallia-
tivstation. 

Ehrenamtlich engagiert sich Frau 
Professorin Heidemann weiter im 
Onkologischen Schwerpunkt Stuttgart, 
dessen Initiatorin, Mitbegründerin 
und Motor sie war und ist. Seit der 
Gründung im März 1986 ist sie die 
Geschäftsführerin und Vorsitzende 
des Vereins. Diese Aufgabe begleitet 
sie weiter und bleibt auch in dieser 
Funktion mit dem Diakonie-Klinikum 
verbunden.

Ihr Nachfolger hat sich am Diakonie-
Klinikum bereits bestens bewährt: 
Professor Jochen Greiner leitet seit 
Herbst 2013 den Bereich Hämatologie 
und Onkologie. Im Oktober hat er als 
Ärztlicher Direktor die Gesamtleitung 
der Medizinischen Klinik am Diakonie-
Klinikum übernommen.

Zur Übergabe der Klinik für Hämatolo-
gie und Onkologie fand für Fachkreise 
Mitte Mai ein großes wissenschaft-
liches Symposium mit renommierten 
Referenten zum Thema „Wandel in 
der Diagnostik und Therapie maligner 
hämatologischer Erkrankungen“ im 
Diakonie-Klinikum statt. Am 23. Sep-
tember wurden die beiden bei einer 
Feierstunde in der Diakonissenkirche 
für Dienst und Ruhestand gesegnet. 
Über 200 Gäste kamen, um Profes-
sorin Heidemann zu verabschieden 
und Professor Greiner für seine 
erweiterten Aufgaben alles Gute zu 
wünschen.

Frank Weberheinz
Diakonie-Klinikum Stuttgart

Nach langer Kontinuität in der Leitung 
der Medizinischen Klinik des Diako-
nie-Klinikums gibt es einen Wechsel: 
Frau Professorin Else Heidemann geht 
nach 29 Jahren „Diak“ in den Ruhe-
stand. Wer die renommierte Ärztin 
und Krebsexpertin kennt, weiß aber, 
dass „Ruhestand“ nicht ihre Sache 
ist. Als Geschäftsführerin des Onkolo-
gischen Schwerpunkts Stuttgart e.V. 
bleibt sie für die Krebspatientinnen 
und -patienten weiter engagiert. 
Außerdem ist sie Mitglied im Stif-
tungsrat, dem Aufsichtsgremium der 
Evangelischen Diakonissenanstalt 
Stuttgart – dem Hauptgesellschafter 
des Diakonie-Klinikums.

Professorin Else Heidemann war seit 
Oktober 1985 in der Leitung der Medi-
zinischen Klinik am Diakonie-Klinikum 
tätig – seit November 2007 als Chef-
ärztin der gesamten Medizinischen 
Klinik, seit Mai 2012 als deren Ärzt-
liche Direktorin. 

Die dynamische Entwicklung in der 
Hämatologie und Onkologie hat sie 
am Diakonie-Klinikum, in der Region 
und weit darüber hinaus vorange-
bracht und prägend gestaltet. Die 
Spezialisierung innerhalb der Medizi-
nischen Klinik in die Bereiche Häma-
tologie und Onkologie, Gastroentero-



26

D I A K O N I E - K L I N I K U M

Chefarztwechsel in der Chirurgie 
Bei einer Feierstunde in der Mutterhauskirche 
wurde der scheidende Chefarzt Privatdozent 
Dr. Ernst in den Ruhestand verabschiedet 
(vierter von links). Die neuen Chefärzte, Dr. 
Barbara Kraft und Professor Andreas Zielke 
(dritte und fünfter von links), wurden für 
ihren Dienst gesegnet. Links im Bild Pfarrer 
Ralf Horndasch, Direktor der Evangelischen 
Diakonissenanstalt, Bernd Rühle, Geschäfts-
führer Diakonie-Klinikum (zweiter von links) 
und Arthur Eschenbach (ganz rechts), stell-
vertretender Vorsitzender des Aufsichtsrats 
Diakonie-Klinikum.

Neuer Chefarzt des Bereichs Endokrine Chirurgie 
ist Professor Dr. Andreas Zielke. Seine Schwer-
punkte sind die Chirurgie der endokrinen Organe 
insbesondere der Schilddrüse und der Nebenschild-
drüsen. Eine besondere Expertise hat er bei Wie-
derholungseingriffen und onkologischen Eingriffen 
an diesen Organen. Professor Zielke wurde 1960 
in Essen geboren und studierte Humanmedizin in 
Mainz. Nach einem längeren Auslandsaufenthalt 
in den USA und wissenschaftlichen Tätigkeiten am 
Universitätsklinikum Marburg war er hier geschäfts-
führender Oberarzt und stellvertretender Direktor 
der Klinik für Viszeral-, Thorax- und Gefäßchirurgie. 
Seit 2006 war er Chefarzt für Allgemein-, Viszeral-, 
Thorax- und Endokrine Chirurgie der Chirurgischen 
Klinik I am Klinikum Offenbach. 

Der Ärztliche Direktor der Chirur-
gischen Klinik am Diakonie-Klinikum, 
Privatdozent Dr. Rainer Ernst, wurde 
Ende Juli in den Ruhestand verab-
schiedet. 18 Jahre leitete er die Chi-
rurgie und trug wesentlich zu ihrem 
überregionalen Ruf bei. 
Privatdozent Dr. Rainer Ernst leitete 
seit Oktober 1996 die Chirurgische 
Klinik am Diakonie-Klinikum. In dieser 
Zeit baute er die Spitzenposition des 
Diakonie-Klinikums in der Schild-

drüsenchirurgie weiter aus, unter 
anderem durch die Einrichtung eines 
Schilddrüsenzentrums und die Zertifi-
zierung als Zentrum für Schilddrüsen-
chirurgie. Er erweiterte das Leistungs-
spektrum der Klinik um die Bereiche 
Gefäßchirurgie sowie Handchirurgie 
und Plastische Chirurgie. 
Zu seiner Nachfolgerin in der Funktion 
als Ärztliche Direktorin der Chirur-
gischen Klinik und Chefärztin für All-
gemein- und Viszeralchirurgie wurde 

Dr. Barbara Kraft gewählt. Damit 
steht erstmals in der langen Tradition 
des Diak eine Ärztin an der Spitze der 
Klinik. Den neu geschaffenen Chef-
arztbereich für Endokrine Chirurgie 
übernahm Professor Dr. Andreas 
Zielke. Beide Chefärzte begannen 
ihren Dienst am 1. Juli. 

Frank Weberheinz
Diakonie-Klinikum Stuttgart

Dr. Barbara Kraft leitet seit Juli die Chirurgische 
Klinik und verantwortet als Chefärztin den Bereich 
Allgemein- und Viszeralchirurgie. Ihre Schwerpunkte 
sind die minimalinvasive Chirurgie von Leisten-, 
Bauchwand-, und Zwerchfellbrüchen sowie bei 
Krebserkrankungen des gesamten Magen-Darm-
Traktes. Dr. Barbara Kraft, geboren 1958 in Stutt
gart, studierte Humanmedizin in Ulm und Tübingen. 
Sie arbeitete lange Jahre in der Klinik für Allge-
mein-, Viszeral- und Thoraxchirurgie am Marien
hospital Stuttgart, zuletzt als Leitende Oberärztin. 
Seit Anfang 2009 leitete sie als Chefärztin die Klinik 
für Allgemein- und Viszeralchirurgie des Agaplesion 
Bethesda-Krankenhauses Stuttgart. 
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Diakonische Schwester 
Johanna Öhm

* �24. Oktober 1929 in Bad 
Mergentheim-Edelfingen

+ 6. Juni 2014 in Tübingen

Schwester Johanna wurde als 
sechstes Kind geboren; ihr Vater war 
bereits vor ihrer Geburt gestorben. 
In Edelfingen besuchte sie die Volks-
schule und ging anschließend im Ort 
in einen Haushalt. Im Januar 1947 
begann sie eine dreijährige kaufmän-
nische Lehre in Bad Mergentheim; 
nach bestandener Prüfung arbeitete 
sie vier weitere Jahre in diesem 
Beruf. Während ihrer Berufstätigkeit 
erhielt sie immer wieder Einladungen 
zu Jugendtreffen und Freizeiten; dabei 
erfuhr sie, dass ein starker Mangel 
an Schwestern bestand. Im Oktober 
1956 begann sie mit der Kranken
pflegeausbildung in Tübingen und 
trat als Verbandsschwester in die 
Schwesternschaft ein. Nach ihrem 
erfolgreichen Examen 1958 blieb 
Schwester Johanna in Tübingen, 
arbeitete zunächst ein halbes Jahr in 
der Chirurgischen Klinik und wechsel-
te dann 1959 ins Strahleninstitut. Dort 
war sie bis zu ihrem Ruhestand 1987 
insgesamt 28 Jahre lang tätig; 1975 
besuchte sie in Berlin den Stations-
leitungslehrgang. Schwester Johanna 
war sehr gerne Diakonische Schwes
ter, sowohl im Berufsleben als auch 
im Ruhestand und sie pflegte gute 
Kontakte zu anderen Schwestern. 
Mit Interesse verfolgte sie die Nach-
richten aus dem Mutterhaus und der 
Schwesternschaft und nahm an Rüst-
zeiten in Fischbach teil. Ihre letzten 
Lebensjahre hat Schwester Johanna 
im Pauline-Krone-Heim in Tübingen 
verbracht, weil sie auf Unterstützung 
im Alltag angewiesen war. 

Diakonische Schwester 
Elsbeth Barth

* �8. November 1922 in Blaubeuren
+ 1. Juli 2014 in Blaubeuren
 

Schwester Elsbeth ist als Tochter 
eines Metzgermeisters geboren und 
mit einer älteren Schwester auf-
gewachsen. Nach dem Besuch der 
Realschule war sie für drei Jahre 
im elterlichen Haushalt tätig; sie 
war zudem ein treues und eifriges 
Gemeindeglied in der Jugendarbeit. 
Mitten im Zweiten Weltkrieg absol-
vierte sie von 1941 bis 1943 ihre 
Ausbildung zur Säuglings- und Kinder-
schwester im Kinderheim Waiblingen. 
Nach ihrer Ausbildung kehrte sie für 
fünf Jahre in ihre Heimat zurück, um 
im elterlichen Betrieb mitzuhelfen und 
innerhalb der Familie in der Pflege 
Unterstützung zu leisten. Sie trug sich 
mit dem Gedanken, noch die „große 
Krankenpflege“ zu lernen, und der ört-
liche Pfarrer unterstützte sie in dieser 
Entscheidung sehr. So wurde sie 1948 
in der Krankenpflegeschule in Tübin-
gen angenommen und sie trat damit 
als Verbandsschwester ein. 1949 
legte sie das Examen ab und wech-
selte von Tübingen ins Krankenhaus 
nach Laichingen. Nach drei Jahren 
erfolgte der Wechsel ins Krankenhaus 
Blaubeuren, wo sie 30 Jahre bis zu 
ihrem Eintritt in den Ruhestand 1982 
tätig war. Das Mutterhaus und die 
Begegnungen mit Schwestern waren 
ihr immer sehr wichtig. Gerne hat 
Schwester Elsbeth an Rüstzeiten in 
Fischbach teilgenommen und in ihrem 
Ruhestand auch an den Bibeltagen. 
Sie konnte bis zu ihrem Tod in ihrem 
Haus wohnen bleiben dank der liebe-
vollen Unterstützung und Begleitung 
ihrer Angehörigen.

Diakonisse Anna Künzel

* �10. März 1920 in Langenau  
(Alb-Donau)

+ 3. Juli 2014 in Stuttgart
 

Schwester Anna wuchs auf einem 
Bauernhof auf, zusammen mit drei 
Schwestern und fünf Brüdern. Nach 
der Volksschule half sie zunächst 
im elterlichen Betrieb mit. 1938 
ging sie in einen Privathaushalt in 
Stuttgart als Hausgehilfin in Stel-
lung. 1941 kehrte sie nach Hause 
zurück – ihre Eltern brauchten sie, 
weil ihre Brüder in den Heeresdienst 
einberufen wurden. Dann starben 
ihre Eltern kurz hintereinander und 
zwei Brüder fielen im Krieg. Als 
einer ihrer Brüder heiratete und die 
Landwirtschaft übernahm, entschloss 
sie sich, Diakonisse zu werden. So 
trat sie 1949 ins Mutterhaus ein und 
erlernte die Krankenpflege am Wil-
helmspital und Olgahospital. Nach 
ihrer Einsegnung war Schwester 
Anna vier Jahre im Bürgerhospital in 
Stuttgart; dann folgte der Wechsel in 
die Gemeinde. Sie war ab 1958 als 
Gemeindeschwester 16 Jahre lang 
in Esslingen und ab 1974 elf Jahre in 
Rottenacker (Kreis Ehingen/Donau) bis 
zum Eintritt in den Ruhestand 1986. 
Schwester Anna war sehr gerne in 
der Gemeindearbeit; sie freute sich 
über das große Vertrauen, das ihr die 
Menschen schenkten. Ihren Feier
abend verbrachte Schwester Anna 
lange Zeit im Maria-Eckert-Haus. Sie 
genoss die frohe und gute Gemein-
schaft mit ihren Mitschwestern. 2001 
zog sie ins Betreute Wohnen des 
Charlotte-Reihlen-Hauses, wo sie sich 
schnell wohlfühlte. Als ihre Kräfte 
weniger wurden, zog sie 2008 auf den 
Pflegebereich im Mutterhausareal um. 
Dort wurde sie liebevoll gepflegt und 
betreut und von ihren Mitschwestern 
begleitet. In den letzten Monaten 
hatte sie immer wieder den Wunsch 
geäußert, sterben zu dürfen. 

Unsere verstorbenen Schwestern  
befehlen wir in Gottes Frieden

Oberin Carmen Treffinger
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Diakonisse Martha Bühler 

* �13. Februar 1920 in Rattenharz  
bei Lorch

+ 14. August 2014 in Stuttgart

Schwester Martha ist zusammen mit 
drei Schwestern und einem Bruder 
aufgewachsen. Nach ihrer Schulent-
lassung und einer hauswirtschaft-
lichen Fortbildung war sie bis 1945 
in zwei Haushalten als Haustochter 
tätig. Für Schwester Martha war 
schon sehr früh klar, dass sie einmal 
Diakonisse werden möchte. Mit Emp-
fehlung ihres Heimatpfarrers meldete 
sie sich mit großer Freude im Mutter-
haus an. Am 20. März 1944 machte 
sich Martha Bühler mit dem Fahrrad 
auf ins Mutterhaus, das sich damals 
wegen des Kriegs in der Nassach-
mühle befand – es war ein schwie-
riger und gefährlicher Weg. Während 
ihrer Krankenpflegeausbildung 
von April 1945 bis März 1947 war 
Schwester Martha im Kreiskranken-
haus Göppingen zunächst im Bunker 
bei den Schwerkranken, dann nach 
dem Krieg auf der Infektionsstation, 
auf der Hals-Nasen-Ohren-Station 
und im Kindersaal. Es folgte eine Zeit 
im Operationssaal des Wilhelmhos-
pitals, das nach Stuttgart-Weilimdorf 
ausgelagert war. Im Jahr 1950 wurde 
sie als Diakonisse eingesegnet. 
Dann arbeitete Schwester Martha 
in der Gemeindepflege in Stuttgart, 
in der Universitätsklinik Tübingen 
und im Krankenhaus Calw im OP und 
schließlich von 1971 bis 1986 als 
Gemeindeschwester in Stuttgart-Bad 
Cannstatt. Im Feierabend zog sie 
zuerst ins Maria-Eckert-Haus, 2001 
kam sie in das neu erbaute Friederike-
Fliedner-Haus. Sie war auch im Feier
abend gern für alle da, die sie und 
ihre Hilfe brauchten, und hatte immer 
ein freundliches Wort für die Men-
schen an ihrer Seite. Seit 2009 lebte 
Schwester Martha auf dem Pflegebe-
reich des Friederike-Fliedner-Hauses.

Diakonisse Ruth Mack

* �9. Oktober 1925 in Stuttgart-
Hedelfingen

+ 19. September 2014 in Stuttgart

Schwester Ruth wurde als erstes 
Kind von drei Geschwistern geboren; 
ihr Vater war Schlosser. Ihre Kindheit 
verbrachte sie in Obertürkheim und 
besuchte die dortige Volksschule. 
Danach leistete sie als Jugendliche 
ein Pflichtjahr bei einer Familie; 
nebenher besuchte sie die haus-
wirtschaftliche Berufsschule. So 
entwickelte sich der Wunsch, eine 
kaufmännische Lehre zu absolvieren. 
Als ihre Lehre 1944 abgeschlossen 
war, wurde sie zum Kriegseinsatz 
beim Versorgungsamt Stuttgart dienst-
verpflichtet. Schwester Ruth war im 
Obertürkheimer Mädchenkreis und im 
Kirchenchor. In dieser Zeit kam in ihr 
der Wunsch auf, Diakonisse werden 
zu wollen. Am 1. August 1945 trat 
Schwester Ruth im Mutterhaus ein. 
Ihr erster praktischer Einsatz war im 
Altenheim Wüstenrot. Nach ihrem 
Krankenpflegeexamen wurde im Dia-
konissenkrankenhaus die Station G 
für die pflegebedürftigen Schwestern 
eröffnet und das wurde mit großer 
Freude ihr Einsatzort. 1950 wurde sie 
als Diakonisse eingesegnet. Nach 
der Einsegnung war Schwester Ruth 
in den Krankenhäusern in Backnang, 
Esslingen und im Paulinenspital tätig. 
1968 wechselte sie in das Pflegeheim 
in Winterbach. 1978 hat sie den 
Umzug von Winterbach nach Stutt
gart-Möhringen mitorganisiert und 
dort noch bis zu ihrem Ruhestand 1990 
gearbeitet. Auch im Feierabend im 
Haus Hohenfried konnte sie anfangs 
noch in der Pflege mitarbeiten. 2006 
kam der Umzug ins Betreute Woh-
nen des Friederike-Fliedner-Hauses. 
Im Sommer dieses Jahres spürte 
Schwester Ruth, dass ihr Leben zu 
Ende gehen würde. Da sie zunehmend 
schwächer wurde, war ein Umzug auf 
den Pflegebereich notwendig. 

Diakonisse Herta Eitel

* 1. Januar 1928 in Illingen/Enzkreis
+ 30. Juli 2014 in Stuttgart
 

Schwester Herta besuchte in ihrem 
Heimatort die Volksschule und war 
danach zwei Jahre als Hausgehilfin 
in einem Privathaushalt beschäftigt. 
Während dieser Zeit besuchte sie 
die hauswirtschaftliche Berufsschule. 
Im Anschluss daran war sie bis April 
1945 für ein Jahr im Kindererholungs-
heim in Stammheim (Kreis Calw). 
Danach begann sie ihre Ausbildung 
zur Kinderkrankenschwester im Kin-
derheim in Waiblingen. Für sie war 
es ein klarer Entschluss, nach dem 
Examen 1949 als Verbandsschwester 
einzutreten. Nach dem Examen war 
sie für kurze Zeit in einer Privatpflege 
in Wendlingen, bevor es wieder für 
fünfeinhalb Jahre ins Kinderheim 
zurückging. Mit der Versetzung 1954 
ins Kreiskrankenhaus nach Calw auf 
die chirurgische Kinderstation bis 
1969 begann ein neuer Lebensab-
schnitt. Der Gestellungsvertrag wurde 
gekündigt, die Versetzung nach Stutt-
gart ins Diakonissenkrankenhaus fiel 
ihr nicht leicht. In dieser Zeit – 1970 
– wuchs ihr Wunsch, noch stärker 
ins Mutterhaus integriert zu sein. Die 
Zeit des diakonischen Kurses wurde 
für sie zu einer sehr wertvollen und 
segensreichen Zeit. Schwester Herta 
entschloss sich in diesem Jahr, sich 
als Diakonisse neuer Ordnung einseg-
nen zu lassen.Ein halbes Jahr nach 
der Einsegnung kam die Versetzung 
innerhalb des Diakonissenkranken-
hauses auf die Entbindungsstation. 
Zweiundzwanzig Jahre hat Schwester 
Herta dort mit viel Freude gearbeitet. 
1993 begann für Schwester Herta der 
Feierabend, ab 1999 im Betreuten 
Wohnen des Mutterhausareals. Im 
April 2013 ist Schwester Herta auf 
den Pflegebereich umgezogen. 
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Diakonisse Erika Gebhardt

* �19. November 1927 in Lichtental/
Bessarabien (heute Ukraine)

+ 16. Oktober 2014 in Stuttgart

Schwester Erika ist mit vier Geschwis
tern auf einem großen Bauernhof 
aufgewachsen und besuchte die 
deutsch-rumänische Volksschule. Im 
Sommer 1940 marschierte die Rote 
Armee ein und die Familie wurde nach 
Deutschland umgesiedelt. Konfirmiert 
wurde Schwester Erika in Mühlingen/
Wartheland. 1945 wurde ihr Vater 
einberufen und seitdem vermisst. Die 
Mutter musste mit den fünf Kindern 
in den Westen flüchten; 1946 kamen 
sie im Schwabenland an. In Unter-
wilflingen im Kreis Aalen arbeitete 
Schwester Erika auf einem Bauernhof 
und ab 1949 in einem Pfarrhaushalt 
in Backnang, bevor sie nach Stuttgart 
in die Küche des Paulinenhospitals 
kam. Bei einer Evangelisation kam 
Schwester Erika zum lebendigen Glau-
ben an Jesus Christus und bekam den 
Anstoß, Diakonisse zu werden. Am 
10. April 1951 trat Schwester Erika ins 
Mutterhaus ein. Nach ihrer Einseg-
nung am 10. Mai 1956 arbeitete sie 
im Krankenhaus in Laichingen und ab 
1962 war sie im OP des Diakonissen-
krankenhauses. Dort ist sie Schwester 
Gretel Loser begegnet, die beiden 
wurden Freundinnen. 1969 führte 
Schwester Erikas Weg sie ins Lazarus-
Krankenhaus nach Berlin. 1970 nach 
Stuttgart zurückgekehrt, begann für 
sie die schönste Zeit in ihrem Schwes
ternleben, zwölf Jahre war sie in der 
Gemeindekrankenpflege tätig. Rücken-
probleme ließen die Arbeit in der Pfle-
ge nicht mehr zu und so kam sie 1984 
ins Mutterhaus an die Pforte. Eine 
große Operation im Jahr 1991 hatte 
den vorzeitigen Ruhestand zur Folge. 
Den Feierabend verbrachte Schwes
ter Erika in der Wohngemeinschaft 
mit Schwester Gretel und die letzten 
sechs Jahre auf dem Pflegebereich 
des Friederike-Fliedner-Hauses. 

Nachruf:  
Dr. Dietrich Bauer †

Wir trauern um Oberkirchenrat 
i. R. Dr. Dietrich Bauer. Er wurde 
am 30. Juni 2014 nach schwerer 
Krankheit im Alter von 73 Jahren 
aus diesem Leben gerufen. Am  
7. Juli haben wir ihn in Bad 
Boll zu seiner letzten irdischen 
Ruhestätte geleitet und an sein 
reiches, erfülltes Leben gedacht.

Er, der studierte Wirtschafts- und 
Finanzwissenschaftler, wurde über 
die Landesgrenzen hinaus als Ober-
kirchenrat und Leiter des Finanz- und 
Steuerdezernats bekannt, später 
als Vorstand und Bankdirektor der 
Evangelischen Kreditgenossenschaft 
in Kassel. Auch in der EKD und in 
einigen Werken, unter anderem in der 
Deutschen Bibelgesellschaft, war er 
aktiv und brachte seine Gaben ein.

Mit unserer Evangelischen Diakonis-
senanstalt Stuttgart war Dr. Bauer 
über Jahrzehnte eng verbunden. Seit 
1989 war er Mitglied des Stiftungs-
rates; 1999 übernahm er darin die 
Funktion des stellvertretenden Vor-
sitzes. 2004 wurde er zum Vertreter 
der Diakonissenanstalt im Aufsichts-
rat des Diakonie-Klinikums Stuttgart 
gewählt. Hier verantwortete er maß-
geblich den Zusammenschluss der 
Orthopädischen Klinik Paulinenhilfe 
und des Diakonissenkrankenhauses 

zum Diakonie-Klinikum Stuttgart. Mit 
großem Engagement hat er sich für 
die Anliegen unseres Werkes einge-
setzt. Ich habe in den letzten Jahren 
eng mit ihm zusammen gearbeitet 
und gespürt, mit welch ehrlicher 
Liebe er nach- und vorausgedacht 
hat. Sein Wort hatte Gewicht und 
wurde gehört. Sein Rat in finanziellen 
und unternehmerischen Fragen war 
wichtig. Am 26. März dieses Jahres 
haben wir ihn als Vorsitzenden des 
Finanzausschusses wiedergewählt, 
obwohl er schon durch seine Krank-
heit geschwächt war. Aber wer 
konnte damals ahnen, dass diese 
Sitzung seine letzte im Diakonissen-
Mutterhaus sein würde? 

Als Christ hat er sich für die Kirche 
Jesu Christi und darin besonders für 
die Diakonie in vielfältiger Weise 
eingesetzt – und das nicht nur, weil er 
sich den Organisationen und Werken, 
sondern weil er sich Christus selbst 
verbunden wusste. In dem kleinen 
Büchlein „Perspektiven der Hoffnung“ 
schrieb er einmal: „Erfolgreiches 
Lebensmanagement fragt zuerst 
nach dem langfristigen Ziel, nach 
dem Lebensziel. Kein anderer als der 
lebendige Gott selbst will uns an 
unser Lebensziel bringen. Im Gleichnis 
vom guten Hirten sagt Jesus Christus 
selbst: ‚Ich bin gekommen, dass sie 
das Leben und volle Genüge haben‘ 
… Das ist das Ziel: das Leben – das 
ewige Leben – erfüllt, ohne Mangel!“.

Wir trauern um Dr. Dietrich Bauer. 
Wir haben ihm sehr viel zu verdanken. 
Seiner Frau und Familie wünschen 
wir in aller Trauer von Gott Kraft und 
Trost. 

Prälat Ulrich Mack
Vorsitzender des Stiftungsrats
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Kennen Sie schon …?Kennen Sie schon …?

7 Fragen an …

Hana Nebes  
33 Jahre alt, verheiratet, Fachschule 
mit dem Schwerpunkt Mode/Textil, 
Präsenzkraft für demenziell veränderte 
Menschen 

Was macht Sie glücklich?
Zeit mit Freunden und Familie ver
bringen, Sonnenstrahlen nach dem 
Regen und andere nette Kleinigkeiten. 

Worüber ärgern Sie sich?
Über Armut und Gewalt.

Wie tanken Sie auf?
In eine Galerie gehen, einen schönen 
Film im Kino sehen, interessante Orte 
kennenlernen oder nur einen Spazier-
gang im Wald genießen. 

Welche Persönlichkeit fasziniert Sie?
Alle Menschen, die trotz Schwierig
keiten und Schicksal optimistisch 
bleiben können, und anderen 
Menschen helfen können.

Ihr Lieblingsspruch? 
Alle Träume können wahr werden, 
wenn wir den Mut haben, ihnen zu 
folgen.

Kennen Sie schon …?

In dieser Rubrik stellen wir eine Mitarbeiterin oder einen Mitarbeiter 
vor aus der Evangelischen Diakonissenanstalt, der Diak Altenhilfe oder 
dem Diakonie-Klinikum, aus unterschiedlichen Arbeitsbereichen und 
mit unterschiedlichen Funktionen. 

Was gefällt Ihnen an Ihrem 
Arbeitsplatz?
Man erlebt jeden Tag etwas Neues. 
Besonders gefehlt mir, dass meine 
Arbeit sinnvoll ist – ich tue etwas 
Gutes und Wichtiges. Ein gutes 
Arbeitsklima gehört natürlich auch 
dazu.

Wenn Sie die Welt verändern 
könnten, würden Sie anfangen mit …
… „Jede Gelegenheit, sich selbst zu 
verändern, ist eine Gelegenheit, die 
Welt zu verändern.“
(Paulo Coelho)

„Jede Gelegenheit, sich 
selbst zu verändern, ist 
eine Gelegenheit, die 
Welt zu verändern.“

Paulo Coelho



Evangelische Diakonissenanstalt 
Tagungs- und Gästebereich

Die Diakonissenanstalt ist eine diakonische 
Einrichtung in Württemberg. Die kirchliche 
Stiftung hat ihren Sitz seit der Gründung 
im Jahr 1854 in Stuttgart. Die Aufgabe der 
Diakonissenanstalt ist der Dienst an kranken 
und alten Menschen – seit 160 Jahren!  
Unser Tagungs- und Gästebereich lädt 
Besucher von nah und fern zu Fortbildungen 
und Übernachtungen ins Mutterhaus ein. 

Eine Oase der Ruhe und Stille – zentral 
gelegen im Stuttgarter Westen.

Betreutes Wohnen im Mutterhausareal

Das Wohnangebot richtet sich an Diakonis­
sen, Diakonische Schwestern und Brüder und 
an Mieterinnen und Mieter mit Wohnberech­
tigungsschein, die von „außen“ kommen. Die 
Gesamtanlage umfasst 107 betreute Wohn­
plätze in Ein- und Zwei-Personen-Wohnungen.

Die Glaubens- und Lebensgemeinschaft der 
Diakonissen spiegelt sich in der Gestaltung der 
Betreuungsangebote in der Wohnanlage wider.

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 40 40  
Telefax 0711/991 40 90  
info@diak-stuttgart.de · www.diak-stuttgart.de

Erholungshaus Fischbach am Bodensee / 
Zeppelin – Haus am Bodensee (Ab 1.1.2015)

Die ideale Umgebung für Tagungen,  
Seminare, Freizeiten und Urlaub.  
Ab 1. Januar 2015 in der Trägerschaft der 
Zeppelin – Haus am Bodensee GmbH.

Zeppelin – Haus am Bodensee 
Ziegelstraße 5 · 88048 Friedrichshafen 
Telefon 07541/956 0 
hausambodensee@zeppelin-hab.de 
Bis 31.12.2014: info@ertahfischbach.de 

Das sind wir
Adressen und Einrichtungen der Evangelischen Diakonissenanstalt Stuttgart und ihrer Töchter

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Bethanien

Das Pflegezentrum Bethanien in Stuttgart-
Möhringen bietet 218 Plätze an. Zum Pflege­
zentrum gehören ein gerontopsychiatrischer 
Fachbereich, ein Palliative-Care-Bereich und 
ein Wohnbereich für orthodoxe Christen.

Pflegezentrum Bethanien  
Onstmettinger Weg 35  
70567 Stuttgart-Möhringen 
Telefon	 0711/71 84 0  
Telefax	 0711/71 84 26 99  
info@pflegezentrum-bethanien.de 
www.pflegezentrum-bethanien.de

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Paulinenpark

Das im Juli 2013 eröffnete Pflegezentrum 
Paulinenpark mitten im Herzen Stuttgarts 
bietet 69 Einzelzimmer in sechs Wohngrup­
pen. Es ist Teil eines Mehrgenerationen­
hauses, in dem es außerdem Angebote des 
Betreuten Wohnens, eine Kindertagesstätte 
und eine Begegnungsstätte gibt.

Pflegezentrum Paulinenpark 
Seidenstraße 35 
70174 Stuttgart 
Telefon 0711/58 53 29-0 
Telefax 0711/58 53 29-199 
paulinenpark@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de

Diakonie-Klinikum Stuttgart

Das Diakonie-Klinikum verfügt über 400 
Betten in acht Fachabteilungen und steht 
in der diakonischen Tradition der beiden 
Träger: Orthopädische Klinik Paulinenhilfe 
und Diakonissenanstalt haben 160 Jahre 
Erfahrung in der Pflege und Behandlung 
kranker Menschen. Dieser Tradition ist auch 
das Diakonie-Klinikum verpflichtet.

Diakonie-Klinikum Stuttgart  
Akademisches Lehrkrankenhaus der 
Universität Tübingen  
Rosenbergstraße 38  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 0  
Telefax 0711/991 10 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diakonie-klinikum.de

Haus der Diakonischen Bildung

Aufgabe des Hauses der Diakonischen 
Bildung ist die Aus-, Fort- und Weiterbildung 
in Pflege- und Gesundheitsberufen.

Bewerber/innen für die Gesundheits- und 
Krankenpflegeausbildung wenden sich an: 
Evangelisches Bildungszentrum für 
Gesundheitsberufe gGmbH 
Haus der Diakonischen Bildung 
Nordbahnhofstr. 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-3 
info@ebz-pflege.de · www.ebz-pflege.de

Bewerber/innen für die Altenpflegeausbildung 
wenden sich an: 
Diakonisches Institut für Soziale Berufe 
Berufsfachschule für Altenpflege 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-500 
aps-stuttgart@diakonisches-institut.de
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Manchmal ist das, was sich so ein­
fach anhört, etwas Schweres. Und 
theologische Sätze und Wahrheiten 
müssen im eigenen Leben immer wie­
der mit Leben gefüllt werden – und 
zwar im Blick auf andere Menschen, 
aber ebenso auch im Blick auf mich 
selbst.

Im Einführungskurs Diakonie fragten 
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
danach, worin denn die Würde 
eines jeden Menschen bestehe. Und 
wir fragten, wie dies im täglichen 
Arbeiten gelebt und umgesetzt 
werden kann.

Die biblischen Texte stellen die Unver­
wechselbarkeit und die Einmaligkeit 
des Menschen in den Mittelpunkt. 
Jeder Mensch ist ein einmaliges 
Wunder. Und deshalb ist jede und 
jeder einzelne Mensch wichtig und 
wertvoll. Weil wir alle Geschöpfe 
Gottes sind, zu denen Gott sein „Ja“ 
spricht, tragen wir einen unverlier­
baren Wert in uns, den uns niemand 
und nichts nehmen kann.

In den Worten, die im Buch des 
Propheten Jesaja überliefert sind, 
wird dies uns zugesprochen:
„Nun spricht der Herr: Fürchte dich 
nicht, denn ich habe dich bei deinem 
Namen erlöst; ich habe dich bei 
deinem Namen gerufen; du bist 
mein.“ (Jesaja 43,1)

Diesen Satz möchte ich mir eben 
auch dann in Erinnerung rufen, wenn 
ich in meinem Leben an mir selbst 
zweifle. Es gibt im Leben Situationen, 
in denen ich mich frage: Wer bin ich 
eigentlich? Bin ich denn überhaupt 
wertvoll?

Wer bin ich?

Oft stellen sich Menschen solche 
Fragen, wenn sie von außen, von 
anderen Menschen keine Rück­
meldungen bekommen zu sich und 
ihrer Person, zu dem, was sie tun. 
Menschen geraten in Selbstzweifel, 
wenn sie an einer Aufgabe scheitern 
oder eben auch ihre Grenzen und 
Begrenzungen erkennen.

Wir sind nicht grenzenlos und auch 
nicht allmächtig, doch wir sind Men­
schen, die einen Wert haben, mit 
ihren Stärken und ihren Schwächen.

Wo ich von außen in Frage gestellt 
werde oder wo ich mich selbst in 
Frage stelle, da will ich mich an 
Gottes Zusage erinnern, die mir einen 
Wert gibt. Du bist du! Du bist wertvoll 
für mich! 

Eine Geschichte von Peter Bichsel 
ist für mich eine Ermutigung dazu, 
dass ich nicht mehr sein muss als ich 
selbst und dass ich zu mir selbst „Ja“ 
sagen kann.

In dieser Geschichte, die an einem 
Königshof spielt, wird von einem Mann 
mit Namen Colombin erzählt. Was er 
genau ist, bleibt unklar. Doch Colombin 
ist irgendwie anders als alle andern. 
Er ist keiner der mutigen Männer und 
hat keinen der angesehenen Berufe. 
Ich stelle mir immer wieder vor, dass 
dieser Colombin vielleicht so etwas 
wie ein Hofnarr war.

Und im Vergleich mit all den anderen 
am Königshof sah sich dieser Colom­
bin immer als ein Stück minderbemit­
telt an. Er fühlte sich nicht so stark, 
nicht so klug und nicht so mutig.

Doch auf die Frage des Königs, was 
er denn werden wolle, gab Colombin 
eine verblüffende Antwort: „Ich will 
nichts werden, ich bin schon etwas, 
ich bin Colombin.“

Diese kleine Geschichte lässt mich 
immer wieder schmunzeln und 
zugleich wünsche ich mir, wie dieser 
Colombin, um den es in der Geschich­
te geht, sagen zu können: „Ich bin 
schon etwas. Ich bin ich.“

Und dies wünsche ich Ihnen auch.

Pfarrer Ralf Horndasch

„Ja zu mir selbst sagen“

I M P U L S


